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Das Licht der Wurzeln

Er sah durch ihre Augen hindurch - tief hinein in die Gedanken, die Seelen und Herzen.

Ja, das konnte er. Er hatte nur noch nie mit jemandem darüber gesprochen, denn Sprechen war nicht seine Sache. Er beobachtete lieber.

Hier, in diesem Haus, fühlte er sich wohl. Sicher allerdings fühlte er sich nicht! Es gab keine Sicherheit, nirgendwo. Ob es nun böse Menschen waren oder Wesen aus anderen Welten - sie fanden ihre Opfer immer. Kein Versteck war da gut genug. Er sah die Besucher, die heute angekommen waren - von ihnen ging keine Bedrohung aus. Sie wurden begrüßt wie alte Freunde - hier trafen sich miteinander vertraute Menschen. Und doch…

Er konnte es sehen - konnte ihn sehen. Den Tod, der hinter einem dieser Besucher herschlich. Und dort, wo er seinen schweren Schritt auf den Boden setzte, ertönte ein bitterer Klang, der sich selbst zu fressen schien.


Natürlich freute sich Doktor Artimus van Zant.

Überhaupt keine Frage. Wie hätte er sich denn auch nicht freuen können, als er zwei sehr gute Freunde umarmen durfte, die er für verschollen, gar für tot gehalten hatte?

Auf Parom, der Heimatwelt von Lakir und Vinca, war Artimus gemeinsam mit den beiden Gefangener gewesen - Gefangener des Kokons, der aus Parom eine der Knotenwelten gemacht hatte, die den ominösen Plan einleiten sollten. Ein Plan - welcher Art der auch immer sein mochte - hatte für gewöhnlich an seinem Endpunkt ein ganz bestimmtes Ziel.

Niemand schien dieses Ziel zu kennen, nicht einmal die Wesen, die zu den weißen Städten gehörten.

Der Kokon, der sich um die weiße Stadt gebildet hatte und schließlich bis in Paroms Himmel gereicht hatte, war dann in eine Art Eigenvibration versetzt worden, die das mächtige und dabei doch äußerst filigrane Gebilde zerstört hatte. Mit dem Kokon fiel auch die Wurzel der Stadt… und all ihre Gebäude dazu.

In buchstäblich allerletzter Sekunde hatte es Vinca von Parom geschafft, sich und seine Freunde zu retten. Es war der Speer, das fabelhafte Transportmittel der Krieger der Städte, der ihnen die Flucht ermöglichte. Doch dann wurden sie voneinander getrennt. Van Zant hatte sich vollkommen verwirrt und erschöpft im Château Montagne wiedergefunden, Lakir und Vinca hingegen waren und blieben verschwunden.

Kopfschüttelnd hörte er Vincas Bericht zu. Sie hatten es sich im großen Empfangszimmer von no tears bequem gemacht. Es lag mitten in der alten Villa, die nun ihren Zweck darin gefunden hatte, Kinder aus aller Welt bei sich aufzunehmen. Kinder, denen das Leben keine Chance gegeben hatte, eine normale Jugend zu verleben. Genau die waren es, die no tears bei sich aufnahm - der Trust, den Artimus van Zant und Robert Tendyke ins Leben gerufen hatten.

Außer den Paromern und dem Physiker van Zant war noch Rola DiBurn anwesend, die den kleinen Sehrat auf dem Schoss hatte, und natürlich Professor Zamorra, der die Gäste aus den Tiefen des Alls hierher nach Texas begleitet hatte.

Das alleine war allerdings nicht der Grund seines Hierseins. Er wollte, nein, er musste mit Artimus reden, und zwar unter vier Augen. Zamorra spürte deutlich, wie van Zant seinen Blicken auswich. In diesen Minuten jedoch war van Zant viel zu gebannt, als dass er explizit auf den Parapsychologen hätte achten können.

Vinca von Parom erzählte, wie er und seine Frau Lakir aus dem Verbund der Speere mit Macht herausgezogen worden waren, einer unwiderstehlichen Macht, der Vinca nichts entgegenzusetzen hatte. Und dann waren sie in Armakath wieder zu sich gekommen, der weißen Stadt, die mitten in der Hölle lag. Es hatte nicht lange gedauert, bis sie den Sinn dieser Entführung verstanden hatten: Armakath hatte aktuell keine Wächterin… und der Stadtkrieger hieß Artimus van Zant, der allerdings spurlos verschwunden war.

Lakir und Vinca waren der perfekte Ersatz.

Doch sie konnten fliehen, als sich der Dämon Lucifuge Rofocale mehr oder weniger in die Stadt verirrt hatte. Van Zant brauchte ein wenig Zeit, um all diese Ereignisse zu verdauen. Vinca von Parom stand auf; die innere Unruhe ließ seine Nerven blank liegen. Noch immer hatte er es nicht gewagt, sich mittels seinem Speer in den Fluss der Krieger einzureihen. Dort hatte man ihn und Lakir abgefangen - warum sollte dies nicht erneut geschehen? Und dabei hatte jetzt eine Phase begonnen, die doch zum Handeln aufrief.

»Die Zeit ist reif, Artimus, Kriegerbruder! Lass uns gemeinsam das Band der Speere zum Handeln motivieren. Die Herrscher schwächein - Parom haben sie ganz verloren, in Armakath herrscht Unruhe, wer weiß schon was auf den anderen sechs Knotenwelten geschieht? Der Plan, dieser verfluchte Plan… wenn wir ihn verhindern können, dann jetzt! Komm mit mir, mein Freund. Du und ich, wir waren Krieger einer dieser Knotenwelten. Uns werden sie folgen, die Brüder, die schon lange zweifeln und auch die anderen.«

Artimus sah seinen Freund lange an, dann stand auch er auf. Den Seitenblick, den Professor Zamorra ihm zuwarf, ignorierte der Südstaatler einfach.

»Wenn das der Hauptgrund eures Besuches ist, dann habt ihr den langen Weg umsonst gemacht.« Der Physiker machte eine alles umfassende Geste. »Schau dich um, Vinca. Das hier ist, was ich will. Dieses Haus mit den Kindern - sie brauchen wirklich Hilfe und Schutz. Und als ich mit euch auf Parom in der Hand dieser durchgeknallten Praetoren und des Ductors war, hat hier eine noch viel durchgedrehtere Vampirin ihren Rachefeldzug gegen mich gestartet. Okay, vielleicht hat sie ja wirklich einen Grund, um mich zu töten, aber doch sicher nicht die Kinder hier! Schon gar nicht die Bediensteten und Rola, die um ein Haar von dieser Sinje-Li umgebracht worden wäre.«

Van Zant setzte sich wieder, legte einen Arm um die hübsche Rola DiBurn, die ihn lächelnd anblickte. Der Junge - Serhat - saß längst nicht mehr auf ihrem Schoss, denn er hatte entschieden, sich die anderen Leute um ihn herum einmal näher ansehen zu wollen.

»Siehst du, Vinca… ich habe es satt, dass andere unter meinen Handlungen zu leiden haben. Gründlich satt. Das hier ist mir wichtiger als alle weißen Städte zusammen. Soll ich denn mein restliches Leben lang hinter irgendwelchen Spukgestalten her jagen? Vielleicht willst du das ja - oder du, Zamorra. Ich sicher nicht. Außerdem habt ihr doch keinerlei Anhaltspunkte, wo sich das Zentrum der Angst befindet. Wie also wollt ihr die Herrscher denn dann erreichen? Nein, mein Entschluss steht fest.«

Vinca wollte das nicht so stehen lassen.

»Ja, der Plan scheint ins Stocken geraten zu sein - gut so, aber wie lange wird das so bleiben? Im Verbund der Speere muss es doch eine Möglichkeit geben, die Position der anderen Knotenwelten zu erfahren. Dann hätten wir ausreichend Messpunkte, um das Zentrum der Angst anpeilen zu können. Aber ohne dich traue ich mir dieses Wagnis im Augenblick nicht zu, Artimus. Ich brauche Rückendeckung, falls man mir auflauert.« Es war klar, dass Vinca von Parom nach den letzten Vorkommnissen sein Vertrauen auf Sicherheit im Speer gründlich eingebüßt hatte.

Natürlich konnte Vinca einen solchen Versuch starten, doch wenn er bei den Speerbrüdern gezielte Fragen nach den Knotenwelten stellte, würde das die Aufmerksamkeit von Kräften wecken, die man besser nicht auf die eigene Spur lenken sollte. Was Vinca da plante, war ein enormes Risikounternehmen.

»Ich gehe auf jeden Fall mit Vinca.« Zamorra trat nahe an Artimus heran. Die Freunde blickten einander tief in die Augen, doch das war kein Blick auf gleicher Ebene; in Zamorras Augen konnte man deutlich die stumme Aufforderung an den Physiker lesen. »Einen besseren Zeitpunkt werden wir sicher so schnell nicht mehr erwischen. Der sogenannte Plan ist durch die Katastrophe auf Parom regelrecht gegen die Wand gefahren worden. Wir sollten nicht warten, bis sich die Herrscher von diesem Schock erholt haben. Also? Wie steht es, Artimus? Können wir auf dich zählen?«

Das kam einer Nötigung unter Freunden gleich. Zamorra wusste das ganz genau, aber ihm war auch bewusst, wie wichtig der Südstaatler bei dieser Aktion sein würde. Außerdem - auch wenn er die Beweggründe wie kein Zweiter verstehen konnte, die Artimus zum Ausstieg aus dem Zamorra-Team gebracht hatten, er wollte van Zant ganz einfach nicht für den gemeinsamen Kampf verlieren.

»Ich… ich habe mich doch bereits deutlich…«

Rola DiBurn kniff ihren Partner heftig in dessen Oberarm. Die ehemalige Performancekünstlerin - um das doch nicht so nette Wort Stripteasetänzerin zu umgehen - war eine energische junge Frau. Genau das schätzte van Zant so an ihr. Unter anderem natürlich. Sicher war sie glücklich, ihn wieder gesund und relativ munter bei sich zu haben, doch sie wusste nur zu genau, wie sehr er ständig mit den Problemen der weißen Städte beschäftigt war. Man musste nicht einmal ein besonders guter Menschenkenner sein, um das zu bemerken.

Van Zant blickte verwundert zu Rola hin, die ihn ziemlich schmerzhaft malträtiert hatte. Sie lächelte ihr unwiderstehliches Lächeln, das Artimus stets zum Schweigen brachte.

»Du redest Unsinn, mein Liebster. Willst du eine solche Chance verstreichen lassen? Vielleicht könnt ihr das eine oder andere Geheimnis um die weißen Städte lüften - du denkst doch an nichts anderes. Los, gib es zu, sonst kneife ich dich noch einmal.« Ihr Lächeln war ansteckend, doch ihre Augen blickten ernst und voller Angst um Artimus. Das allerdings bemerkte nur van Zant.

»Natürlich wirst du mit Vinca und Zamorra gehen. Wenn diese Herrscher ihren Plan nämlich in die Tat umsetzen, wer weiß denn schon, was uns allen dann blühen mag?«

Niemand hatte in der ganzen Zeit auf den kleinen Serhat geachtet, der es sich auf dem Schoss von Lakir gemütlich gemacht hatte. Seine Augen waren halb geschlossen, wie die einer Katze, die sich nicht zwischen Schlafen und Wachen entscheiden konnte. Doch der Junge war hellwach.

»Ihr müsst doch nur das Licht fragen.« Die Köpfe der Anwesenden ruckten herum. Dass Serhat sprach, war eine ausgesprochene Seltenheit. Als man ihn neben den Leichen seiner Eltern gefunden hatte, war er stumm geblieben - kein Wort, kein Schrei, nicht einmal ein Schluchzen. Er hatte nur still und stumm in sich hinein geweint. Lange Zeit hatten alle geglaubt, der Schock hätte seinen Verstand für alle Zeiten mit einer dicken Eisschicht umgeben, doch hier, im Haupthaus von no tears, hatte der Junge seine Sprache langsam wiedergefunden. Nach wie vor sprach er selten, und auch nur dann, wenn er das für richtig hielt.

Van Zant ging neben Lakir in die Hocke, damit er Augenkontakt zu dem Kind herstellen konnte. Serhat streichelte die Wange seines großen und dicken Freundes. Artimus lächelte. »Wie hast du das eben gemeint, alter Kumpel?«

Serhats kleine Hände deuteten auf die beiden Paromer. »Sie waren beide dort - beim Licht. Das Licht weiß so viel, bestimmt kennt es den Weg, den ihr alle sucht.« Van Zant traute seinen Ohren nicht. Kindergeschwätz? Die übermäßige Phantasie eines Jungen, der Schlimmes mitgemacht hatte? Vielleicht hätte der Physiker an solche Erklärungen glauben können. Doch hier ging es um Serhat. Der Kleine hat schon mehr als einmal seltsame Prophezeiungen von sich gegeben.

Als die Vampirin Sinje-Li no tears überfallen hatte, war es zu einer seltsamen Begebenheit gekommen. Alle Kinder hatten versucht, sich vor der Vampirin in Sicherheit zu bringen, doch Serhat hatte seinen Zeigefinger gegen die Stirn von Sinje-Li gelegt. Für Sekunden schien es den Umstehenden so, als würden entsetzliche Erinnerungen auf die Vampirin einstürzen, die sie längst verdrängt hatte. Panisch entfernte sie sich von Serhat.

Irgendetwas steckte in diesem kleinen Jungen, etwas, das sich ab und an ein Ventil zu suchen schien. Ungeschickt winkte Serhat nun auch Vinca zu sich. Als er die Paromer beide dicht bei sich hatte, streckte er seine Hände aus, berührte Lakirs Stirn und Vincas Wurzeltattoo. Die Augen der beiden weiteten sich; wie zu Stein erstarrt schienen ihre Blicke nicht mehr in dieser Welt zu sein. Das alles dauerte keine zehn Sekunden, doch van Zant kam es wie eine kleine Ewigkeit vor. Dann entspannten sich die Paromer wieder.

Serhat kuschelte sich - als würde er eine Bestrafung fürchten - ganz dicht an Lakir, die ihn in die Arme schloss. Die frühere Wächterin von Paroms weißer Stadt schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Hatte ich das alles wirklich vergessen? Wie konnte das geschehen, Vinca?«

Der kräftige Mann, auf dessen Stirn das Tattoo einer Wurzel prangte, wusste keine Antwort zu geben. Es dauerte Minuten, bis er sich endlich zu van Zant und Professor Zamorra wandte.

»Das Band der Speere müssen wir nun nicht mehr bemühen. Ich kenne nun den Weg zu einer Welt, auf der wir Antworten finden können. Kommt ihr mit mir?«

Zamorra und Artimus wechselten einen langen Blick, in dem die Fragen brannten, die es zu beantworten gab. Endlich nickte der Südstaatler. »Gut, wo geht es hin?«

Es war Lakir, die eine Antwort parat hatte.

»Zur Welt, die in sich geteilt ist - und zum Licht der Wurzeln…«

***

Phase eins - Freude

Sie wirkte so jung und zerbrechlich.

Der Ausdruck auf ihrem Gesicht passte jedoch überhaupt nicht zu diesen Eindrücken. Eine tiefe Falte lag zwischen ihren Augenbrauen, der Mund war wütend zu einem schmalen und blutleeren Strich zusammengepresst. Sie war wütend, ja, das war sie! Wütend auf sich selbst, denn sie hatte es wieder einmal übertrieben - was sie jedoch ganz sicher niemals zugeben würde. Kam nicht in Frage!

Vorsichtig betastete sie mit ihren langen Fingern - die ein wenig an Spinnenbeine erinnerten - das kleine Wesen, das regungslos vor ihr lag. Vollkommen regungslos, denn es war tot. Sie stupste es ein wenig an, doch da kam keine Reaktion mehr. Das Wesen erinnerte an einen Ball mit Armen und Beinen, der jetzt aber eher wie ein Luftballon wirkte, dem man die Luft gestohlen hatte.

Es passiert mir immer wieder. Hinter ihr waren wispernde Stimmen zu hören. Sie musste sich nicht umdrehen, denn ihr war klar, dass dort die anderen Spielgefährten darauf warteten, was nun geschehen würde. Irgendwann spielt niemand mehr mit mir, wenn ich es nicht lerne, mich zu kontrollieren.

Sie seufzte tief, dann konzentrierte sie sich auf das, was nun zu tun war. Aus ihren Fingerspitzen wuchsen feinste Verästelungen, jede von ihnen kaum dicker als ein Menschenhaar, in ihrer Gesamtheit wirkten sie jedoch wie die sich ständig bewegenden Tentakel einer Seeanemone.

Mit den Spitzel diese Tentakel wischte sie sanft über das tote Wesen, immer und immer wieder. Für gewöhnlich reichte das aus, um Geschehenes rückgängig zu machen, doch heute war sie wohl viel zu weit gegangen. Sie atmete ein, beugte sich tief nach unten, bis ihre Lippen beinahe das ballförmige Wesen berührten. Langsam sandte sie ihren Atem zu dem Spielkamerad.

Die Wirkung war verblüffend und setzte fast zeitgleich ein. Der winzige Mund des kleinen Wesens öffnete sich, sog Luft ein - mehr und mehr. Das sah so aus, als würde er sich bewusst aufpumpen, bis sein Körper wieder wie der eines prall gefüllten Balles aussah. Mit einem Ruck war er wieder auf den spindeldürren Beinchen. Seine Kulleraugen blickten streng und beleidigt.

»Das passiert dir immer wieder, Maiisaro. Du kannst einfach nicht nett spielen. Alles wird bei dir immer so… heftig!«

Maiisaro lachte - zu laut, zu hysterisch, denn sie fühlte sich wieder einmal ertappt. »Es tut mir ja auch leid, aber ich mache den Schaden ja immer wieder gut.« Der Ball hüpfte ein paar Mal auf und ab, als wolle er testen, ob tatsächlich alles wieder beim Alten war. Er schien mit dem Ergebnis durchaus zufrieden zu sein. Dennoch schielte er pausenlos skeptisch und mit Vorsicht zu Maiisaro hin.

Die wurde nun ungeduldig. »Also, was ist denn jetzt? Wir haben noch Zeit - wollen wir hier herumtrödeln? Oder noch ein neues Spielchen wagen?«

Das Ballwesen tat, als habe es die drängenden Worte überhaupt nicht gehört, doch dann kam unvermittelt Leben in die Kugel. Ansatzlos schnellte sie gute fünf Schritte in die Höhe, verharrte dort für eine Sekunde, ehe sie sich gezielt in die Tiefe fallen ließ. Gezielt… und getroffen, denn die Kugel landete mit einem dumpfen Knall exakt auf Maiisaros Kopf, die vor lauter Schreck in die Knie ging.

Die Artgenossen der Ballkreatur jubelten auf, und nun waren auch sie mutig genug, Maiisaro zu attackieren. Die hatte ihren Schreck überwunden, lachte hell und fröhlich.

»Oh wartet nur - ich kriege euch, ich kriege euch alle!«

Die Bälle preschten auseinander, als hätte einer ein geheimes Kommando gegeben. Maiisaro juchzte vor Vergnügen. Es ging weiter.

Die wilde Jagd war wieder im Gange.

***

Drei hatte sie schon erwischt.

Ein viertes der flinken Wesen war direkt vor ihr. Maiisaro beschleunigte ihren Flug, doch der listige Ball ließ sich gegen einen Baum klatschen, manipulierte geschickt den Abprallwinkel - und entschlüpfte den bereits ausgestreckten Armen seiner Jägerin.

Die Regeln waren ja ganz simpel. Maiisaro musste einen Ball fangen, ihn schnappen. Das reichte aus, um das Kugelwesen zu paralysieren. Am meisten hatte sie Spaß daran, die Wutausbrüche der Bälle zu erleben, wenn sie aus dem Spiel heraus waren. Zu gerne waren sie die Sieger, doch das klappte natürlich nicht oft, weil Maiisaro schnell und wendig war, und weil sie das Spiel beherrschte.

Heute würde sie aufgeben müssen. Die ersten Anzeichen des Phasenendes fühlte sie schon recht deutlich in sich. Sanft ließ Maiisaro sich aus der Höhe zu Boden sinken. Nach und nach folgten ihr die Bälle, die sie noch nicht gefangen hatte.

»Du gibst zu, dass wir gewonnen haben?« Die Kleinen waren skeptisch, trauten Maiisaro nicht so richtig über den Weg. Wenn es darum ging, das Spiel siegreich zu beenden, dann konnte man ihr durchaus auch unfeine Tricks zutrauen. Doch heute war dem nicht so.

Maiisaro winkte müde ab. »Ja, ja - schon gut, ihr habt gewonnen.« Maiisaro klinkte sich aus, als die Ballwesen ihren Erfolg reichlich lautstark zu feiern begannen. Sollten sie nur, es war ja nicht so, als würde sie es ihnen nicht gönnen. Morgen würde es ein neues Spiel geben.

Maiisaro ließ sich direkt neben einem der Teiche nieder, von denen es hier so viele gab. Im Spiegel der Wasseroberfläche betrachtete sie ihr Gesicht. Ein Mädchen… beinahe schon eine Frau, deren langes Haar sich nicht entscheiden konnte, zu welcher Farbe es denn nun gehörte - ein helles Blond? Nein, doch eher ein zartes Rosa?

Maiisaro betrachtete ihre nackten Schultern, die sanften Hügel ihrer Brüste, die nur von einem Hauch an Stoff bedeckt waren, der im Grunde ja nichts verdeckte. War sie schön? Es gab niemanden, der ihr diese Frage beantworten konnte. Eine sinnlose Frage, denn hier existierte niemanden, der wie sie war… sie fühlte, dass dem eigentlich so sein sollte, doch es war, wie es war.

Maiisaro erhob sich, drehte sich ein paar Mal im Kreis, doch selbst diese federleichte Bewegung machte sie nun müde. Im hohen Gras liegend betrachtete sie diesen Teil ihrer Welt.

Phase eins - Freude. Sie lebte hier im Paradies.

Die Landschaft war perfekt für jede Art der Freude, des Spiels, der Entspannung. Urwald, so weit das Auge reichte, dann plötzlich eine sanfte Hügellandschaft mit malerischen Flussläufen und Seen; direkt darauf folgend erhob sich ein gewaltiges, schroffes Gebirge, um das Maiisaro meist einen großen Bogen machte, denn irgendwie war es ihr unheimlich, wenn sie den gezackten Spitzen der Berge zu nahe kam. Zur Linken, zur Rechten - Abwechslung wohin man auch blickte. Ein unvergleichlicher Landschaftsmix. Und all das garniert mit gleichbleibenden Temperaturen, einer sanften Sonne, die nicht stach - ein Traum also.

Freude - Maiisaro empfand sie hier tatsächlich. Spielgefährten und zahme Wesen der unterschiedlichsten Arten, die ihre Nähe suchten, die ihr freundlich entgegenkamen. Alles war hier im Überfluss für sie parat. Sie genoss dieses Geschenk der ersten Phase, auch wenn sie ja wusste, was danach folgen würde. Immer wieder. Eine Abfolge wie ein ewiges Gesetz.

Maiisaro spürte eine sanfte Berührung an ihrer rechten Hand. Eines der Ballwesen blickte sie aus kindlichen Augen heraus an. »Du wirst gleich wieder gehen, nicht wahr?«

Maiisaro war verblüfft. Natürlich, diese Burschen besaßen Intelligenz, doch die reichte für das Spiel. Mehr war da nicht zu erwarten, das hatte sie zumindest immer gedacht. Dieser hier schien sich jedoch tiefere Gedanken zu machen. Sie streichelte das Wesen, das tatsächlich verzückt die Augen schloss. Ein Genießer also…

»Ja, sicherlich, so wie immer.« Was hätte sie anderes zur Antwort geben können?

»Wenn du wieder da bist, dann spielen wir - so gut und wild wie nie zuvor.« Das klang nach einer Mischung aus einem Versprechen und Trost. Trost für Maiisaro?

Ihre Augenlider wurden schwer - und Phase eins - Freude endete so, wie sie es immer tat.

Doch wenn es früher für Maiisaro ein Gleiten in die Glückseligkeit bedeutet hatte, dann war dem jetzt nicht mehr so.

Und ihr letzter Gedanke war gefüllt mit Angst…

***

Rola DiBurn suchte nach Serhat.

Wenn der jedoch nicht gefunden werden wollte, dann war dies ein ziemlich sinnloses Unterfangen. Zumindest jedoch war es zeitraubend - und Zeit hatte Rola DiBurn nicht unbedingt im Überfluss. No tears beherbergte zur Zeit über 40 Kinder. Das erforderte einen geordneten Tagesablauf - Millisan Tull und Manja Bannier, die beiden pädagogischen Fachkräfte der Einrichtung - waren mehr als froh, dass Kola ihnen zur Seite stand. Artimus van Zant war seit seinem Ausstieg bei Tendyke Industries ebenfalls aktiv vor Ort, doch nun war er unterwegs. Zu welchen Welten auch immer. Rola war sich jetzt nicht mehr so sicher, dass es richtig von ihr gewesen war, ihn dazu bewegt zu haben.

Andererseits konnte sie auch nichts mit einem van Zant anfangen, der in Gedanken ganz woanders war. Wo auch immer, ob zwischen den Sternen, auf den Straßen von bleichen Städten oder sonstwo.

Die junge Frau hatte es beinahe schon aufgegeben, Serhat doch noch zu finden, als sie seine zarte Stimme hörte. Mit wem sprach der Junge da? Lauschen war nicht Rolas Ding, also trat sie in den Raum, aus dem die Stimmen zu ihr drangen.

Im Grunde bot sich ihr hier ein geradezu idyllisches Bild, doch Rola ahnte, dass eher das Gegenteil dahintersteckte. Auf einem der alten Sofas, die man überall in der Südstaaten-Villa finden konnte, hatte sich Lakir ausgestreckt. Rola mochte die Frau, denn von ihr ging etwas Beruhigendes, etwas Wissendes aus, dass man kaum in einfache Worte kleiden konnte.

Rola wusste nicht sehr viel über Lakir, nur dass sie die Wächterin der weißen Stadt auf Parom war, ihrer Heimatwelt. Lakir war jedoch darüber hinaus eine Art Begleiterin für andere Wächterinnen gewesen, die Anleitung und Unterstützung gebraucht hatten. So war auch die erste Wächterin der Stadt Armakath ein besonderer Schützling Lakirs gewesen.

Die schöne Frau wirkte jetzt allerdings außerordentlich blass - war ihr die Erkenntnis so nahe gegangen, dass ihre Erinnerungen an gewisse Dinge tief in ihr verschlossen waren?

»Besuch! Schau mal, Serhat, wer da kommt.« Der Junge hob nur kurz den Kopf. Täuschte Rola sich, oder wirkte der Junge so, als hätte er eine große Schuld auf sich geladen? Lakir deutete Rolas fragenden Blick richtig.

»Serhat glaubt, er hätte uns Schlimmes angetan, als er meine und Vincas Erinnerungen befreit hat. Aber da irrt er.« Sanft strich sie durch das dichte Haar des Jungen. »Dabei hat er alles richtig gemacht.«

Rola war skeptisch. Ihre Sorge galt jetzt Artimus van Zant und natürlich auch Vinca und Professor Zamorra, die sich auf den Weg gemacht hatten, das Licht der Wurzeln zu finden. Dort, da waren die Paromer sich sicher, würden sie Hinweise finden, die bei der Suche nach dem Zentrum, in dem man die Herrscher vermutete, mehr als hilfreich sein konnten.

»Was werden die drei vorfinden?« Lakir hob den Kopf, als Rola sie direkt fragte.

»Eine Welt, die mit einem normal funktionierenden Verstand nur schwer begreifbar ist. Die Sperre in meinem Kopf ist fort, doch Details könnte ich dir nicht einmal jetzt nennen. Ich hoffe nur, Vinca wird sich dort instinktiv richtig benehmen. Aber wir sollten besser über unseren kleinen Freund hier sprechen. Er ist ja ein wahrer Zauberer.« Serhat zog die Schultern hoch, als wolle er nach Schildkrötenart seinen Kopf verschwinden lassen. Das alles war ihm äußerst unangenehm. Dennoch hielten seinen kleinen Finger Lakirs Hand umklammert. Es war so, als dürfe er sie nicht loslassen, da sonst noch Schlimmeres geschehen würde.

»He, mein Kleiner - geh mit den anderen spielen. Die suchen schon nach dir, denn ohne dich wollen sie nicht anfangen.« Rola beugte sich zu dem Jungen hinab. Mehr als ein kleines Nicken hatte er für sie nicht übrig, doch immerhin trollte er sich aus dem Zimmer.

Rola DiBurn setzte sich neben Lakir auf das Sofa, dessen enorme Ausmaße für eine Familie mit vier Kindern ausgereicht hätte. So etwas baute man heute überhaupt nicht mehr, denn diese alten Möbel sollten ein Leben lang halten. Ein schrecklicher Gedanke für die Macher der Wegwerfgesellschaft und für alle, die davon profitierten. Rola liebte solche alten Möbelstücke, aber jetzt bemerkte sie doch, wie die Polsterung sich dem Zahn der Zeit beugte - das war kein Sitzen, das war ein Versinken!

Die beiden Frauen schenkten sich ein herzhaftes Gelächter, das die Atmosphäre reinigte. In Rolas Augen konnte Lakir die Fragen beinahe ablesen. Also ging sie in die Offensive. Es war Rola nicht entgangen, dass Serhat offenbar mehr gesehen hatte als die Erinnerungen an die Welt, die Vinca mit Licht der Wurzeln bezeichnet hatte. Lakir legte ihre Hände auf Rolas.

»Der kleine Bursche ist mit einer Begabung gesegnet, die sehr außergewöhnlich ist. Gesegnet ist auch das falsche Wort - geschlagen passt da sicher besser, denn er kann kaum verarbeiten, was er sieht.«

»Was hat er in dir noch gesehen?« Rola ahnte, dass die Antwort sie schockieren würde.

»Meinen Tod.« Lakirs Stimme klang erstaunlich klar und gefasst. »Nun, der ist sicher in jedem von uns - doch was Serhat gesehen hat, das wird schon bald geschehen. Die innere Verbindung zwischen den Wächterinnen und ihren Wurzeln kann unter bestimmten Umständen dazu führen, dass die eine ohne die andere nicht mehr lebensfähig ist. Geahnt habe ich es schon seit Langem, dass es bei mir so ähnlich ist, aber nun habe ich die Gewissheit.«

Lakir unterbrach sich selbst, denn sie wollte Rola die Zeit geben, das Gehörte zu verarbeiten. Wenn sie ehrlich zu sich war, dann kam sie mit diesen Erkenntnissen ja selbst nicht klar. Mit jedem Tag, der nach dem Tod der Wurzel auf Parom vergangen war, wurde Lakir bewusster, wie die Lebensenergie nach und nach aus ihr wich, unaufhaltsam und beständig.

Rola fasste sich schnell wieder. »Weiß Vinca davon?«

Lakir schüttelte den Kopf. »Er erfährt es noch früh genug. Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich noch habe, aber wenn es soweit ist, dann hoffe ich, Artimus wird Vinca eine große Hilfe sein, denn ihm ist das alles ja nicht fremd.«

Van Zant hatte zwei Frauen verloren, die ihm sehr viel bedeutet hatten - und als er erfuhr, dass auch Rola DiBurn beinahe durch die Attacke der Vampirin Sinje-Li das Leben verloren hätte, riss er das Steuer herum, änderte sein Leben mit einem Schlag. Nicht auch noch Rola!

»Was würde geschehen, wenn du Kontakt zu einer anderen Wurzel bekämst? Könnte das nicht…« Rola beendete den Satz nicht, denn sie las die Antwort zu ihrer Frage in Lakirs Gesicht.

Es gab keine Möglichkeit, diesen Prozess zu stoppen.

Minuten später war Lakir wieder eingeschlafen. Rola gönnte ihr die Ruhe, sorgte dafür, dass die Kinder die fremde Frau nicht stören würden. Was mochte geschehen, wenn Vinca mit den beiden anderen nicht rechtzeitig zurückkam? Was, wenn er seine geliebte Frau nicht mehr lebend vorfand?

Rola DiBurn mochte sich das überhaupt nicht ausmalen…

***

Phase zwei - Ruhe

Was lauert hinter dem Schlaf?

Der Tod, denn er ist des Schlafes Bruder. Und doch ist da noch so viel mehr.

 

Was versteckt sich hinter der Dunkelheit?

Ein Schimmer, eine Ahnung von Licht? Oder eine weitere ungeahnte Schwärze?

 

Was verbirgt sich in der Stille?

Ein… Schrei? Oder die tonnenschwere Last des Schweigens - des Vergessens gar?

 

Die Ruhe. Maiisaro hatte Phase zwei immer sehr gemocht. Natürlich genoss sie die Freude, die Spiele, diese unglaubliche Landschaft, in der sie die einzige und alleinige Herrin war. Doch die folgende Phase war stets so perfekt gewesen, wenn es darum ging, sich auf die dritte Phase vorzubereiten. Dort brauchte sie all ihre Energie, ihre Fähigkeiten um das volle Leben auf die zu verteilen, die ohne ihre Hilfe nicht lebensfähig bleiben würden.

Die Ruhe. Dieser Name hatte für Maiisaro seine Berechtigung verloren. Sie konnte jetzt überhaupt nicht mehr sagen, wann es begonnen hatte. Nicht einmal wie. Es war einfach so passiert. Zunächst nur verschwommene Eindrücke, die sie als Schatten der noch so frisch in Erinnerung befindlichen Phase eins abgetan hatte. Doch es waren keine freundlichen Schatten. Am Anfang waren sie stumm, doch das änderte sich bald. Drohende Zischlaute überfielen Maiisaro, gefolgt von den Schatten, die von Hass, Brutalität und schierer Gewalt durchflutet waren.

Eine Zeit lang hatte Maiisaro dies alles für Auswüchse ihres Bewusstseins gehalten - vielleicht war sie einfach nur überdreht. Vielleicht schwanden auch nach und nach ihre Kräfte. Alles um sie herum sollte ewig sein, doch wo mochte eine Ewigkeit enden? Möglicherweise hier und jetzt.

Sie änderte ihre Meinung, als die Schatten zu Bildern, die Zischlaute zu Worten wurden. Noch konnte sie es nicht glauben, doch sie wurde Zeugin von Dingen, Ereignissen und Abläufen, die zu einer Zeit gehörten, von der heute nur noch wenige überhaupt Kenntnis hatten.

Wie lange war das her? Maiisaro änderte ihre Frage, die sie sich selbst gestellt hatte: Was kommt vor der Ewigkeit? Wo sie endet, weiß niemand zu sagen, doch was war, bevor sie begann?

Blickte sie denn tatsächlich so unsagbar weit in die Zeit zurück? Auch wenn das stimmte, sah sie dennoch keinen Grund, warum ihr das widerfuhr. Sie gehörte doch zu denen, deren Aufgabe es war zu verhindern, dass sich dies alles wiederholen konnte. Doch je deutlicher die Bilder sich aus den Schatten hervorquälten, je sicherer wurde Maiisaro, was sie hier sah: Es war die Zeit vor der Zeit - die Epoche des Ersten Samens.

Maiisaro konnte die Form der Galaxie erkennen, die damals überall als Symbol benutzt worden war. Als Symbol für die gemeinsamen Ziele. Ohne Kriege, ohne Gewalt und Tod war es nicht abgegangen, doch der Erste Samen war gepflanzt, ging auf, die Zivilisationen erblühten. Die Technik schritt in mächtigen Sprüngen voran - Raumfahrt bedeutete Handel, Austausch, einfach den Geist des Fortschritts und der Zusammenarbeit - doch die Magie behielt die Oberhand, regelte auf ihre Weise das Wachsen des Gemeinschaftssinns; nur so konnte ein starker Bund entstehen, der Schutz gegen alles bot, was außerhalb der Grenzen lauerte.

Und genau dort lauerte es…

Als es dann kam, gab es keine Gegenwehr.

Die Raumflotten der Völker vereinten sich zu einem großen Schlag gegen den Feind - sie wurden aus dem All gefegt.

Als Welten vergingen, in stummen Explosionen ganze Völker ausradiert wurden, als der dunkle Schatten der Vernichtung sich seinen Weg in das Innere der Galaxie bahnte, da griffen die magischen Größen ein. Zunächst schien es tatsächlich so, dass die Gefahr gestoppt wäre, doch dann brach der Wall der Magie wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Der letzte Widerstand verwehte, ehe er sich richtig formiert hatte.

Es war vorbei. Ein letztes Aufgebot wagte einen Vorstoß, der nur den einen Sinn hatte - er sollte denen die Flucht ermöglichen, die dazu noch in der Lage waren. Flucht… wohin? In eine fremde Galaxie, die der entsetzliche Feind vielleicht nicht fand.

Sie machten sich auf den Weg. Hinter ihnen fraß sich das Grauen durch die Galaxie, die ihre Heimat gewesen war. Vor ihnen ein schwarzes Nichts, gespickt mit Sternenglanz… eine lockende Unendlichkeit, die den Überlebenden wie ein Leichentuch erschien. Im Schutz der Magie, aufrechterhalten von den letzen der großen der magischen Künste, gelang der Exodus.

Der Erste Samen war nur noch Erinnerung.

Was blieb, war das Wissen, dass es eine zweite Chance geben konnte. Die aber musste andere Strukturen aufweisen - hart und uneinnehmbar nach außen und fest gebaut wie ein mächtiges Gebäude, das jeden Gegner von sich abprallen ließ!

Sie suchten ihre neue Heimat - den Ort an dem der Zweite Samen aufgehen sollte…

Weit hinter ihnen - ganz weit entfernt, doch irgendwie präsent und immer da - lauerte sie: die Angst.

Maiisaro musste all dies durchleiden, denn die Bilder waren unerbittlich, die Laute wühlten sich in ihre Ohren. Warum? Wer schickte ihr diese Dinge in die Phase, die ihrer Entspannung dienen sollte? Wollte man sie damit ermahnen, ihre Aufgabe noch gewissenhafter zu erfüllen? Hatte sie Anlass zur Unzufriedenheit gegeben? Das war ihr nicht bewusst.

Phase zwei wurde immer mehr zur Qual für Maiisaro.

Es konnte ja nicht anders sein: Darunter musste die dritte Phase einfach leiden.

Die entscheidende, die alles umfassende Phase drei - Licht!

***

Lange Zeit war es still in der nach wie vor rätselhaften Sphäre, über die jeder Krieger der weißen Städte verfügte.

Vinca von Parom hatte seinen Speer an den von Artimus van Zant gekoppelt. Professor Zamorra hatte keine Vorstellung, wie lange genau der Transport von einer weißen Stadt zur anderen dauern mochte; vielleicht gab es da ja Unterschiede, doch auch wenn die Neugier sich in Zamorra meldete, unterließ er jede Frage danach. Zu angespannt war die Situation. Vielleicht waren sie ja jetzt wirklich kurz davor, zumindest einige der unzähligen Rätsel der weißen Städte und des Plans zu lüften.

Ehrlich gesagt war Zamorra da aber nicht sonderlich optimistisch. Die weißen Städte, speziell Armakath, die sich mitten in die Hölle gestanzt hatte, waren im Grunde ein einziges Rätsel - inklusive der ominösen Herrscher, die unsichtbar die Fäden zogen. Die Knotenwelten, die Kokons, Praetoren, Urbane… der Plan… und dazwischen immer wieder Dinge, die sich als stümperhafte Planungen zeigten. Da passte einiges nicht zu dem Machtbild, das die weißen Städte im Grunde ja umgab.

Vielleicht war dieser Plan gegen die offensichtlich übermächtige Angst ja ein Segen, der tatsächlich Schutz für die bewohnten Welten bedeuten konnte. Vielleicht aber auch das genaue Gegenteil. Zamorra wollte das Risiko nicht eingehen, irgendwann vor einem riesigen Chaos zu stehen, das durch die Unzulänglichkeiten des Plans entstanden war. Zudem war klar, dass jede weitere der weißen Städte auf Dauer den Niedergang einer existierenden Zivilisation bedeutete. Das konnte nicht tatenlos hingenommen werden.

Artimus van Zant hatte noch kein Wort gesprochen, seit sie die Sphären in den Strom der Speere gebracht hatten. Zamorra hatte das Gefühl, als würde der Südstaatler die phantastischen Abbildungen des Weltalls nicht einmal wahrnehmen, die sie hier umgaben. Ohne sich nach ihm umzudrehen sprach van Zant den Paromer an.

»Was für eine Welt ist das, auf die du uns bringen wirst? Wieder eine, die von einer weißen Stadt erdrosselt wurde?« Zamorra wunderte sich über die Ausdrucksweise des Physikers. Vinca von Parom antwortete ruhig.

»Du wirst dort keinen einzigen weißen Stein finden, Kriegerbruder.« Bei der Bezeichnung verzog van Zant leicht das Gesicht, doch das konnte nur der Parapsychologe sehen. »Lakir war unter den Wächterinnen stets eine Ausnahmeerscheinung. Wenn eine Wächterin auf ihrer Welt Probleme hatte, kam sie in die Obhut meiner Frau. Das war der Grund, warum Lakir mit meiner Hilfe zu verschiedenen Welten reisen musste. Zu unserer Zielwelt jedoch ging sie nicht freiwillig, sie wurde dorthin beordert. Ich weiß wirklich nicht, warum das geschah, auch Lakir erinnert sich nicht mehr. Die Erinnerungen an unseren Aufenthalt hier wurden uns weitgehend wieder genommen, wie ihr ja wisst. Vielleicht war es das, was ihr Menschen ein Update nennt? Vielleicht musste sie hier etwas lernen, etwas begreifen, das ihr helfen sollte? Aber ich bin sicher, das Wesen, das auf dieser Welt lebt, wird uns weiterhelfen können.«

Zamorra hakte nach. »Was für Wesen werden wir dort treffen? Erzähl uns doch, was dir wieder eingefallen ist. Auf welche Art von Welt werden wir uns einstellen müssen? Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.«

Vincas Gesicht verriet, wie verblüfft er über Zamorras Worte war - niemand hatte an seiner Nase gezogen.

Der Franzose winkte jedoch nur ab. Das war nicht der Zeitpunkt für Erklärungen im Sprachgebrauch der Erde. Vinca überlegte kurz, was er auf Zamorras Frage antworten konnte.

»Ich glaube, es fehlt mir an Erzählkunst… so sagt man doch bei euch?« Die beiden Erdmenschen reagierten nicht auf diese Frage. »Ihr werdet eine Welt vorfinden, die anders als alles ist, was ihr bisher gesehen habt. Sie ist reine Magie auf all ihren Ebenen. Erwartet keinen Planeten mit festen Naturgesetzen - oben unten, innen oder außen… ich kann es euch nicht erklären. Ihr müsst es selbst erleben. Glaubt nicht alles, was ihr dort seht und erlebt, denn ihr werdet nie alles sehen, was tatsächlich geschieht.«

Professor Zamorra war ratlos. Er hatte Vinca von Parom noch nie so ein verqueres Zeug reden hören. Der Mann mit dem Wurzeltattoo auf der Stirn hatte dicke Schweißtropfen auf der Stirn. Auf den ersten Blick war es Unsinn, den Vinca hier erzählte, beunruhigend war, er strengte ihn offensichtlich auch noch gewaltig an. Oder war es womöglich so, dass ihm jedes Wort Schmerzen verursachte? Der Block, den der kleine Serhat gelöst hatte, existierte in Teilen wohl noch immer.

Van Zant schien die gleichen Gedanken gehabt zu haben. »Lass gut sein, Vinca. Wir werden es ja bald selbst erleben.« Er legte eine Hand auf die Schulter des Freundes, der sich sichtlich entspannte. Der Paromer nickte nur, sah den Physiker aber nicht an. Warum nicht? Artimus wurde stutzig. War da noch etwas, von dem er und Zamorra noch nichts wussten?

Er drehte den Freund und Kriegerbruder zu sich herum. »He, was ist los? Willst du mir noch etwas sagen? Du musst uns ganz einfach alle Informationen geben, die du noch - oder wieder - hast. Das kann lebenswichtig werden, Vinca. Also?«

Der Mann von Parom blickte hoch, und Artimus sah erst jetzt, wie verquollen seine Augen waren. Es war nicht nur Schweiß, der Vincas Gesicht benetzte.

»Sie stirbt, Artimus, sie stirbt. Wenn mir das Licht nicht helfen kann, dann…«

Weiter kam er nicht, denn in diesem Augenblick hatten sie ihr Ziel erreicht.

Die gekoppelten Speere lösten sich auf.

Es dauerte nur einige Atemzüge, bis Zamorra und van Zant begriffen hatten, dass Vinca ihnen alles andere als Unfug erzählt hatte.

Sie waren angekommen - nur… wo?

***

Instabil?

Ganz sicher kein perfekter Ausdruck für das, was Professor Zamorra empfand. Diese Welt machte rein optisch gesehen einen durchaus stabilen Eindruck. Einen positiven dazu, denn die Landschaft, in der sich die drei Freunde befanden, war durchaus reizvoll.

In ihrem Rücken befand sich dichter Wald, der sich nach links und rechts ausbreitete, so weit das Auge blicken konnte. Vor ihnen - ganz weit entfernt am Horizont - erhob sich ein Gebirge. Dazwischen gab es sanfte Hügel, Grün, wohin man auch sah. Ein Idyll?

Ganz sicher nicht, denn Zamorra spürte die Kräfte, die hier am Werk waren, und die waren bemüht, ihn fortzuzerren… wohin, das mochte Zamorra sich nicht ausmalen. Das hier, der Blick in ein Bild, das sich jeder Landschaftsmaler so gewünscht hätte, das war nur die Oberfläche. Zamorra war sicher, dass man daran nur ein wenig kratzen musste…

Van Zant drehte sich langsam um seine eigene Achse. Eine Gefahr war nicht auszumachen, zumindest nicht auf den ersten Blick. Entschlossen wandte er sich an Vinca.

»Ehe hier der Tanz losgeht - oder was auch immer auf uns wartet - will ich wissen, was du vorhin im Speer gemeint hast. Und keine langen Reden, denn unsere Ankunft hier wurde sicher bereits bemerkt. Also? Wer stirbt?«

Vinca von Parom nickte. »Lakir war zu lange und viel zu intensiv mit der Wurzel auf Parom verbunden. Die Wurzel starb - und somit auch ein Teil von Lakir. Ich habe von solchen Fällen schon gehört, habe das aber nie richtig ernst genommen. Ich hielt es für eine Legende. Aber ich weiß es, Lakir stirbt, Artimus. Sie glaubt, ich wüsste nicht davon, doch ich habe das schon gefühlt, als wir noch in Armakath waren. Die Nähe der dortigen Wurzel hat ihr noch zusätzliche Schmerzen zugefügt. Darum wollte ich die Höllenstadt ja auch so unbedingt verlassen. Ich habe nur noch eine Hoffnung und die kann sich nur hier erfüllen. - Artimus, ohne Lakir…« Vinca verstummte, doch van Zant und Zamorra wussten auch so, wie der Satz hätte enden sollen.

Der Südstaatler war schockiert. An Zamorras Blick stellte er fest, dass es dem Parapsychologen nicht anders erging. Die weißen Städte, die Wurzeln und ihre Wächterinnen - das alles gehörte zu dem großen Fragezeichen, das über dem gesamten Komplex wie ein Damoklesschwert hing.

Vinca riss sich zusammen, blickte umher. »Ja, hier sind wir vor so langer Zeit auch angekommen. Wie ich schon sagte - glaubt nicht an alles, was ihr hier erleben werdet. Das ist keine normale Welt, so wie eure Erde oder Parom.«

Damit hatte er ausgesprochen, was Professor Zamorra von Sekunde zu Sekunde deutlicher wurde. Der Franzose sprach extrem langsam und gedehnt, als wolle er seinen eigenen Worten skeptisch lauschen. »Es ist schiere Magie… und was wir hier sehen, das ist nur die dünne Schale, die fragile Oberschicht.« Er blickte zu Vinca. »Richtig?«

Der Mann von Parom erwiderte den Blick. »Das mag so sein. Du bist in der Magie bewandert - doch warum reagiert dein Amulett hier nicht?«

Zamorra griff instinktiv nach Merlins Stern, doch die Scheibe war inaktiv. »Merlins Stern schlägt an, wenn es schwarze Magie ortet, doch das hier ist die reine Form dessen, was auch in den weißen Städten zu spüren ist. Sag mir Vinca - wie nahe sind wir hier diesen Herrschern wirklich? Mir kommt es so vor, als wären wir mitten hinein in das Zentrum ihrer Macht gesprungen.«

»Sehr nahe, Zamorra, aber noch längst nicht nah genug. Ich hatte bei meinem ersten Besuch hier das Gefühl, ich müsse nur einen Arm ausstrecken und schon würden mir all meine Fragen beantwortet. Aber dem war nicht so.«

»Und jetzt?« Artimus van Zant war ungeduldig. »Was müssen wir hier nun tun? Hier warten? Oder müssen wir uns zu einem bestimmten Ort begeben?«

Vinca zuckte mit den Schultern. »Damals ging alles von selbst… warte nur ab.« Auch ihm brannte die Zeit unter den Nägeln, denn jeder Augenblick der ungenutzt verfloss, war ein Augenblick näher an Lakirs Tod.

Zamorra blieb ruhig. In den weißen Städten wurden Neuankömmlinge nur geduldet, wenn deren Absichten klar und deutlich abschätzbar waren. Alle anderen scheiterten, wenn die Wurzel und die Wächterin es so wollten. Im Prinzip sollte das auch hier so sein.

Zamorra registrierte, dass die warme Luft zu flirren begann, doch dem maß er keine Bedeutung bei. »Man wird uns ganz sicher ein Empfangskomitee senden, nehme ich mal an.« Er wandte sich kurz zu dem Wald um, der in seinem Rücken lag…

... und sah eine Situation auf sich zukommen, die sein Tod sein konnte!

Denn dort, wo noch eben der Wald in seiner ganzen Stille und Ruhe gewesen war, wälzte sich nun eine Menschenmenge auf Zamorra zu. Ob es wirklich Menschen waren, war zu bezweifeln, doch die Humanoiden flohen in heller Panik.

Und sie würden alles niederrennen, was sich ihnen in den Weg stellen sollte.

Professor Zamorra und die anderen standen ihnen im Weg. Ohne Frage!

***

Vinca von Parom riss entsetzt die Augen auf, denn was er sah, war unglaublich.

Artimus van Zant und Professor Zamorra waren verschwunden. Einfach so. Instinktiv baute er den Schild vor sich auf, die Defensivwaffe der Krieger der weißen Städte.

Doch da war ja nichts und niemand, dessen er sich erwehren musste. Er war alleine. So hatte das hier nicht ablaufen sollen. Als Vinca vor langer Zeit mit Lakir hier gewesen war, da war er auch von seiner Geliebten getrennt worden, denn was das Licht der Wächterin zu zeigen oder zu sagen hatte, fiel nicht in den Bereich eines Kriegers. An Details entsann Vinca sich nicht mehr… er hatte wohl hier auf Lakir gewartet. Hier und heute jedoch erschien ihm die so plötzliche Trennung von seinen Freunden entsetzlich endgültig zu sein.

Mit einem Mal wusste Vinca, dass er handeln musste. Wo Artimus und Zamorra jetzt auch waren - er war auf sich allein gestellt. Und wenn Lakir leben sollte, musste er das Licht suchen. Aber wo?

Erneut flimmerte die Luft und Vinca war, als hätte er eine Bewegung zwischen den Bäumen gesehen, die den Saum des Waldes bildeten. Vielleicht hatte er sich auch getäuscht, doch um nichts in der Welt wollte er eine eventuelle Chance verpassen. Ohne noch länger zu zögern drang er in den Wald ein.

Mit jedem seiner Schritte schien die Vegetation um ihn herum dichter zu werden. Vergeblich wartete der Paromer auf eine Lichtung, auf der er sich eventuell orientieren konnte. Ab und an huschte etwas zwischen den Baumriesen hin und her. Es mochte seine überstrapazierte Phantasie sein… doch manchmal glaubte Vinca sogar wispernde Stimmen zu vernehmen.

Er verlor rasch den Zeitsinn. Aber andererseits - spielte Zeit auf dieser Welt voller Magie überhaupt irgendeine Rolle?

Erschrocken sprang er zur Seite, als ihn irgendetwas am Bein berührte. Viel konnte er nicht erkennen - nicht mehr als einen kaum kopfgroßen Schatten, der irrwitzig schnell zwischen den Bäumen verschwand.

Als der Angriff erfolgte, hatte Vinca von Parom keine Chance mehr zu reagieren. Drei-, viermal schlug… etwas direkt in sein Gesicht. Hart, aber nicht hart genug, um den gestandenen Krieger zu Boden zu zwingen.

Das erledigte er dann allerdings selbst, als er beim Versuch sich zu wehren mit dem Hinterkopf heftig gegen einen tief hängenden Ast schlug.

Für Vinca von Parom verschwand die Welt… und der letzte Eindruck, den er noch hatte, waren zwei kreisrunde Augen, die ihn anstarrten.

***

Artimus van Zant hatte als Krieger der weißen Stadt Armakath und im Zamorra-Team schon viel erleben und auch erleiden müssen. All das zusammen hatte doch zumindest zur Folge, dass ihn so rasch nichts mehr umwarf. Als die Umgebung vor ihm verschwand und er in einer scheinbar anderen Welt ankam, reagierte er einigermaßen gelassen.

Dennoch - genau das war es ja, was er nicht mehr gewollt hatte und was ihn dazu gebracht hatte, dem Team des Parapsychologen den Rücken zu kehren. Ein normales Leben wollte er führen, keines, in dem Aliens, weiße Städte oder Ductoren vorkamen.

Zu diesem Trip hier hatte er sich überreden lassen, denn je eher Zamorra echten Kontakt zu den Herrschern über die weißen Städte aufnehmen konnte, je eher mochte der ganze verdammte Spuk sein Ende finden. Und er. Artimus, hätte dann die Chance auf ein Leben bekommen, das er sich wünschte. Er wollte Kindern helfen - no tears war ein Anfang, doch das ließ sich sicher noch ausbauen - und mit Rola DiBurn sein Leben genießen.

Aber das war jetzt nicht der Moment für lauschige Gedanken.

Rasch sondierte Artimus die neue Umgebung, in der er sich befand. Es gab weder Sonne noch Himmel, wobei sich dann die Frage stellte, woher das Licht stammte, dass diese Umgebung mehr schlecht als recht erhellte. In welche Richtung van Zant auch blickte, ein Ende konnte er nirgendwo entdecken. Als er sich mit dem Boden unter seinen Füßen befasste, wurde die ganze Geschichte vollkommen verrückt: Er stand auf einer Ebene, die eine absolut plane Oberfläche aufwies. Artimus bückte sich. Mit der flachen Hand fuhr er über das Material. Stein! Hier hattesich jemand richtig Mühe gemacht. Vorsichtig machte Artimus Schritt für Schritt, denn das Licht war nicht ausreichend, um ihm seinen Weg für mehr als 15 Schritte zu beleuchten. Irritiert blieb er stehen, denn hoch über seinem Kopf wurde ein seltsames Objekt sichtbar, das träge vorbeiglitt - wie ein Stück Holz im Wasser.

Unvorsichtig geworden, versuchte der Physiker dem Ding zu folgen, denn er konnte es nicht gut erkennen. Abrupt blieb er stehen, als plötzlich zwei dieser Gebilde sichtbar wurden. Wie unter Wasser…

Der nächste Schritt, den Artimus van Zant nach vorne tat, ließ ihn ins Leere treten. Panisch versuchte er seinen Körper nach hinten zu werfen, doch der Versuch scheiterte kläglich. Für den Bruchteil einer Sekunde sah der Südstaatler den Abgrund unter sich, in den er nun hilflos stürzen würde. Und er sah dort ein weiteres dieser schwimmenden Objekte, das deutlich machte, dass er sich auf einer Art Plattform befand. Oder besser: befunden hatte, denn nun kam der Fall.

Ein außergewöhnliches Schwindelgefühl griff nach Artimus' Bewusstsein - aber er fiel nicht!

Er stand wieder am Rande dieser Plattform. Ich bin doch gefallen! Doch dann entdeckte er das Objekt, das noch eben unter ihm durch den Raum geglitten war - doch nun befand es sich hoch über seinem Kopf.

Ein irrer Gedanke schoss ihm durch den Kopf. War es möglich, dass man hier nicht fallen konnte? Dass man beim Schritt über den Rand - umklappte? Was für physikalische Gesetzte herrschten denn hier? Doktor Artimus van Zant war nie einer der Wissenschaftler gewesen, die mit sturem Tunnelblick den Gesetzen ihrer Zunft folgten - links und rechts davon nicht duldeten. Dennoch war das hier selbst für ihn zu viel. Er hätte es ja austesten können - es war nur ein kleiner Schritt über die Kante dieser Plattform nötig. Er gestand sich ein, zu sehr am Leben zu hängen und ließ es sein.

Vorsichtig - mehr als vorsichtig! - erkundete er Form und Abmessung dieser Plattform, die tatsächlich frei im Raum schwebte. Sie war nahezu kreisrund mit leichter Andeutung zur Ellipse. An der breitesten Stelle maß sie gute 85 Schritte. Doch diese reinen Daten traten hinter den anderen Entdeckungen zurück, die Artimus machte.

Es gab mindestens weitere sieben dieser Plattformen, die er nach und nach ausmachen konnte, als sich seine Augen endgültig an das diffuse Licht gewöhnt hatten. Doch auch das war nicht die eigentliche Sensation für van Zant.

Es waren die Objekte. Denn die entpuppten sich bei genauerer Betrachtung als Wurzeln, wie sie zu den weißen Städten gehörten. Sie schwebten überall - Artimus fühlte sich nicht in der Lage, ihre Zahl auch nur annähernd zu schätzen. Ebenso wenig wie er diesen ganzen seltsamen Minikosmos in Worte - oder besser in Maße - fassen konnte. Bei diesem Licht konnte er in keiner Richtung eine Begrenzung, ein Ende dieser Halle, oder was auch immer es sein mochte, erkennen.

Van Zant versuchte, seine Gedanken zu ordnen, doch es war nahezu unmöglich, sich eine eigene Meinung zu bilden, ohne weitere Fakten zu kennen. Sicher war, dass die Naturgesetzte hier den Kopfstand übten. So verrückt und unlogisch das auch klingen mochte, Artimus wurde das Gefühl nicht los, sich hier auf der Geburtsstation der Wurzeln zu befinden! Was hier noch fehlt, das ist eine Krankenschwester, die sich um die Kleinen kümmert, dachte der Wissenschaftler ironisch.

Einen Moment später verfluchte Artimus van Zant seine vorlauten Gedanken, denn wie aus dem Nichts kommend war sie plötzlich da.

Und sie begann sofort damit, ihre Arbeit zu tun…

***

Irgendetwas war hier nicht korrekt.

Zamorra brauchte nur wenige Sekunden, dann wusste er es: Die Optik war es, die ihn irritierte. Alles was er sah, was um ihn herum geschah, wirkte irgendwie schräg, beinahe flach wie eine Fotografie.

Ich bin Teil einer Imagination, einer Erinnerung, die Dinge verdeutlichen soll, die wohl längst vergangen sind. Aber wie ist das nur möglich?

Es blieb ihm jedoch keine Zeit, darüber zu sinnieren, denn die Menschenmassen, die sich ihm entgegenwälzten, waren schon nahe heran. Mit großem Entsetzen sah der Parapsychologe, was sie verfolgte - oder besser gesagt, er sah, was die Verfolger anrichteten. Hinter den Menschen verschwand die Welt! Häuser, die Zamorra futuristisch anmuteten, Fahrzeuge, die seltsam künstlich aussehenden Bäume, die es hier überall gab - alles wurde vernichtet; Zamorra versuchte zu erkennen, wodurch das alles geschah, doch er sah nur eine mächtige Wand aus flirrender Luft, aus der heraus ein so bösartiges Summen ertönte, wie der Franzose es noch nie zuvor gehört hatte. Dagegen erschien selbst die Klangmagie der Praetoren in den weißen Städten wie eine wunderschöne Melodie.

Wo dieses Summen auch hinkam, da flammte es kurz auf, und Häuser, Bäume wie Lebewesen hörten auf zu existieren. Zamorra blickte sich hektisch nach allen Seiten um. Das mochte hier zwar eine Imagination von wem auch immer sein, doch für ihn war sie mehr als realistisch. Gerade eben wäre er von einem Haufen schreiender Kinder beinahe über den Haufen gerannt worden. Einige davon hatten ihn angerempelt und der Schmerz, den das verursacht hatte, war extrem realistisch gewesen.

Er musste sich in Sicherheit bringen. Sicherheit? Wo sollte es die denn hier wohl geben? Das Summen kam immer näher. Neben Zamorra warfen sich einige der Leute hier auf die Knie, berührten mit der Stirn den Boden. Beteten sie? Die Hoffnung hatten sie offenbar aufgegeben und mit dem Leben bereits abgeschlossen. Jetzt blieb ihnen nur, ihren Gott um einen schnellen Tod zu bitten - oder um ein besseres Leben danach.

Doch Professor Zamorra wollte sich nicht aufgeben!

Er rannte los, nur weg von dem sirrenden Nichts, das sich ihm näherte. Plötzlich wurde er bei den Schultern gepackt und herumgerissen. Ein Mann, groß und kräftig gebaut, hielt ihn fest.

»Cosia, endlich habe ich dich gefunden. Komm mit.« Er packte Zamorras linke Hand und zog ihn scheinbar spielerisch mit sich. Cosia? Zamorra hatte den Eindruck, als wäre er nicht nur in diese Imagination versetzt worden, sondern dass er auch eine Rolle darin übernommen hatte.

Doch Cosia klang eher nach einem Frauennamen.

Der Meister des Übersinnlichen blickte an sich herunter. Er trug eine Art Kleid, das weit über dem Knie endete.

Ein Kleid. Zamorra war hier eine Frau!

***

Der Bursche, der Zamorra reichlich unsanft mit sich riss, stoppte ganz plötzlich.

Am Rand der breiten Straße, auf der sie um ihr Leben liefen, ging er auf die Knie und riss mit roher Gewalt an einem Griff, der dort aus dem Boden ragte. Mit einem Ruck öffnete sich das Straßenpflaster und gab einen Einstieg frei, der in die Tiefe führte.

Zamorra war viel zu verblüfft, um sich gegen den harten Griff des Mannes zur Wehr setzen zu können. Ehe er sich versah, schleuderte der Kerl Cosia/Zamorra in die Dunkelheit hinein. Zamorra fiel, doch nicht lange, denn sein Sturz endete auf einem Luftkissen, das ihn abfing und sanft zu Boden leitete. Einen Augenblick später folgte ihm der Mann. Die Öffnung schloss sich wieder.

Die Stimme des Burschen brachte Zamorra wieder ganz zu sich. »Verdammt - es werden nicht viele sein, die sich in den Untergrund gerettet haben. Das Ding da oben tötet unsere Welt!«

Das mörderische Summen war nun direkt über ihnen. Zamorra begriff. Diese flimmernde Wand, dieser brutale Killer funktionierte wie eine Fräse, die unaufhaltsam die Oberfläche dieser Welt fraß. Hier unten waren sie tatsächlich in Sicherheit. Einer trügerischen Sicherheit allerdings, denn schon jetzt fühlte Zamorra die Hitze, die von der Oberfläche in die Tiefe drang. Hier konnten sie nicht bleiben.

Der Mann nickte ihm - nein, Cosia, erinnerte sich Zamorra - zu. »Weiter jetzt, wir müssen tiefer, sonst wird die Hitze uns hier rösten. Morgen kommt ein Schiff von Sigial IV und holt uns ab. Das habe ich alles organisiert. Wir müssen fort von hier, Cosia. Fort aus der Heimat, und die anderen Völker werden uns folgen, wenn sie können. Es ist vorbei, der Erste Samen wird verdorren. Aber das darf nicht alles gewesen sein!«

Zamorra begriff den Sinn der Worte nicht, doch ihm war klar, dass er Zeuge einer Epoche wurde, die vielleicht weiter in der Vergangenheit ruhte, als er sich das vorstellen konnte. Die Verbindung zu den weißen Städten lag nahe, doch was genau er hier miterlebte, blieb ihm noch verborgen.

Die Hitze wurde nun zu einem Problem, und Zamorra schloss sich bereitwillig dem Mann an, dessen Namen er nach wie vor nicht kannte. Die Fragen lagen dem Professor auf der Zunge, doch er wagte nicht, sie zu stellen.

Nicht als »Cosia«…

***

Vinca von Parom erwachte mit einem üblen Geschmack im Mund.

Als er sich erheben wollte, erlebte er eine böse Überraschung. Überall an seinem Körper waren Schlingpflanzen, die sich wie harte Fesseln um ihn gelegt hatten. Vinca versuchte sich nach links oder rechts zu rollen, damit er wenigstens eine gute Position bekam, um auf die Knie zu kommen. Es ging nicht. Diese Pflanzenstränge, die ihn regelrecht eingeschnürt hatten, waren fest mit dem Boden verwachsen. Er war hilflos, gefesselt. Das Ärgste, was dem Paromer gerade jetzt passieren konnte, denn die Rettung Lakirs brannte ihm auf den Nägeln.

Noch während er fieberhaft darüber nachdachte, wie er sich befreien könnte, verabreichte ihm irgendetwas einen Schlag in die Magengrube - nicht sonderlich fest, aber immerhin. Vinca konnte sich ein schmales Grinsen nicht versagen, als er den Angreifer sah, der nun auf seinem Bauch lag. Oder besser gesagt stand, denn seine winzigen Füßchen stampften ungeduldig auf der Bauchdecke des Kriegers herum.

Ein Ball! Zwei kreisrunde Augen, ein Mund wie ein Strich, zwei Füße -Arme konnte Vinca nicht sehen, doch wozu brauchte ein Ball die auch? Und sprechen konnte das Wesen auch.

»Wer bist du? Warum bist du hier eingedrungen? Willst du Böses? Bist du ein Feind unserer Freundin? Wir töten dich, wenn du nicht antwortest.«

Wie zur Bestätigung sausten zwei weitere dieser Wesen aus den Baumwipfeln auf Vinca zu und trafen ihn mit Präzision am Kopf. Dem Paromer platzte der Kragen.

»Ihr aufgeplusterten Luftballons, was bildet ihr euch überhaupt ein? Nein, ich will nichts Böses, aber wenn ihr mich nicht gleich befreit, dann ändert sich das blitzartig. Ich bin hier, weil ich das Licht der Wurzeln suche. Und - wen meint ihr überhaupt mit Freundin? Einen Wasserball? Die Kugelgötter auf meiner Welt hätten so etwas wie euch als Ohrstöpsel benutzt. Macht mich los, verdammt!«

Die Ballwesen, von denen sich nach und nach immer mehr aus dem Dickicht gewagt hatten, machten allesamt ein paar Schritte auf ihren Füßchen nach hinten, als der Riese seinen Wutausbruch losließ.

Nur die Kugel, die noch immer Vincas Bauch für sich in Anspruch nahm, behielt ihre forsche Art bei. »Schluss! Du bist unser Gefangener und stellst hier keine Forderungen. Beantworte meine Fragen, sonst stellen wir dich unter Dauerbeschuss.«

Das war exakt der Moment, in dem bei Vinca der letzte hauchdünne Geduldsfaden riss. Der Schild war zwar eine Defensivwaffe, doch in diesem Fall wirkte er eher in die andere Richtung. Es geschahen zwei Dinge zur gleichen Zeit. Der Schild sprengte mühelos die Pflanzenfesseln um Vincas Körper, zudem schleuderte er das Ballwesen so weit in die Höhe, dass es für Sekunden in den Baumwipfeln verschwand und erst dann wieder - mit einigen Dellen versehen zu Hoden stürzte.

Mit einem Satz war Vinca von Parom wieder auf den Beinen. »Bringt mich zum Licht der Wurzeln oder ihr werdet die Wut eines Kriegers der weißen Städte erleben!« Wie auf Kommando nahmen die Bälle Reißaus und flüchteten. Doch Vinca war schnell. Mit zwei Schritten war er mitten zwischen den Kugeln und schnappte sich zwei von ihnen. Der Paromer war beidhändig - Links- oder Rechtshänder hatte es auf Parom nie gegeben.

Mit beiden Armen zugleich holte er aus und warf. Wie makaber das im Grund war, kam ihm in diesem Moment nicht in den Sinn - Vinca sah rot. Beide Würfe waren Volltreffer. Die Ballwesen wurden nach allen Seiten hingeschleudert, brachten dabei andere zu Fall. Die ganze Flucht endete in einem Boccia-Spiel der besonderen Art: Die Wesen kugelten über- und untereinander her und bildeten bald einen wirren Haufen. Doch Vinca hatte ein gutes Auge, denn problemlos fischte er sich aus diesem Chaos den Sprecher der Wesen hervor.

»So, mein runder Freund. Nun zeigst du mir den Weg zum Licht. Haben wir uns verstanden?« Zur Bestärkung seiner Worte kniff er das Ballwesen einmal kurz. Ein ungehaltenes Quieken antwortete ihm. Der Kugelige rollte mit den Augen, und Vinca musste unwillkürlich lachen. Er wollte diesen Burschen hier eigentlich wirklich nichts antun.

»Ich weiß wirklich nicht was du meinst. Wir kennen kein Licht. Wir kennen nur unsere Freundin, die mit uns Fangen spielt!«

Da wusste der Paromer, dass er keinen einzigen Schritt weitergekommen war.

Und die Zeit zerrann ihm zwischen den Fingern - Zeit, die Lakirs Lebenszeit war.

***

Artimus van Zant warf sich flach auf den Boden.

Die Plattform, auf der sie ohne jede Vorwarnung erschienen war, lag mehr im Zentrum dieses Wurzelaquariums, wie der Physiker diesen Raum für sich getauft hatte. Ja, wie ein Goldfischglas - kugelrund und gefüllt mit Wurzeln. War das hier wirklich so eine Art Wurzel-Kindergarten? Oder gar eine Pflegestation? Artimus van Zant hätte vor Wut schreien können, wenn er nur daran dachte, dass jede davon Unglück und Leid über eine Welt bringen konnte.

Er verhielt sich absolut still, denn er war nicht wild darauf entdeckt zu werden. Vielleicht verschwand die Frau ja bald wieder von hier. Er ahnte jedoch, dass dies Wunschdenken war.

Van Zant war hoch konzentriert. Es war die Neugier, die ihn hier hielt, denn im Notfall hatte er ja immer noch den Speer in der Hinterhand, der ihn von hier fortbringen konnte.

Warum riskierst du schon wieder dein Leben? Aktiviere den Speer und mach dich davon.

Die Plattform, auf der die Frau bewegungslos verharrte, war zu weit entfernt, um Artimus Details erkennen zu lassen. Dennoch hatte er den Eindruck, dass sie noch reichlich jung war. Sie war von mittlerer Größe, sehr schlank, trug langes Haar, dessen Farbe van Zant wirklich nicht bestimmen konnte. Sie trug eine Art Kleid, das allerdings hauchfein schien, denn obwohl Artimus hier keinen fühlbaren Wind spüren konnte, bewegte sich der Stoff ohne Pause um den Körper der Frau.

Ein schwacher Schimmer ging von ihr aus, erhellte ihre Umgebung ein wenig, doch das war sicher nicht das, was Vinca von Parom als Licht der Wurzeln bezeichnet hatte. Die Frau bewegte sich leichtfüßig auf der Plattform hin und her, beinahe schon tänzelnd. Sicher war es Zufall, dass sie an der Seite inne hielt, die Artimus zugewandt war. Für einen Augenblick fühlte er sich entdeckt, als sie beide Arme ausstreckte. Doch er war nicht gemeint, ihm galt diese Geste nicht.

Der Physiker hielt den Atem an, als ein halbes Dutzend der Wurzeln plötzlich ihre Richtung änderten. Sie kamen direkt auf die Stelle zu, an der die Frau stand. Das Bild hatte tatsächlich etwas von einer Schäferin, die ihre Tiere zu sich rief.

Die Wurzeln stoppten erst, als sie auf Armlänge an die Frau herangekommen waren. Verwundert beobachtete Artimus, was für ein Schauspiel sich ihm nun bot. Die junge Frau - vielleicht war sie auch eher ein Mädchen? - begann die Wurzeln zu streicheln, liebkoste sie. Es waren allesamt ausgewachsene Wurzeln von mindestens zwei Meter Länge und einem Durchmesser, den man nicht so einfach umarmen konnte. Sie tat es dennoch, schmiegte ihren Wange an die Korpusse, die still verharrten.

Das hatte etwas Vertrautes, etwas… van Zant fiel kein passender Begriff ein, denn eine solche Handlung hatte er zuvor niemals gesehen.

Doch eins war ihm klar: Er wurde gerade Zeuge eines Rituals.

Nach einigen Minuten drehten die Wurzeln wieder ab und schlugen ihre alte Bahnen ein. Die Frau - die Schäferin? - verharrte noch einige Momente, dann drehte sie sich um und schritt zum Mittelpunkt der Plattform, die direkt neben der von Artimus lag.

Dort angekommen, breitete sie ihre Arme aus und begann sich langsam im Kreis zu drehen.

Artimus hätte es natürlich nicht beschwören können, doch ihm war, als würde sie dabei den Boden nicht mehr berühren.

Doch das wurde wie alles andere im nächsten Moment zur reinen Nebensache.

Artimus van Zant schrie gequält auf. Denn von einer Sekunde zur anderen war er erblindet!

***

Maiisaro war glücklich, dass Phase zwei - Ruhe beendet war.

Die Stimmen, die schrecklichen Geräusche und Bilder quälten sie. Würde das jetzt immer so sein? Zwischen der ersten und der dritten Phase sollte nun immer die Qual auf sie lauern?

Seit einer Ewigkeit tat Maiisaro das, was sie hier zu tun hatte. Seit einer Ewigkeit war sie damit glücklich und zufrieden gewesen. Nichts hatte sich in dieser Zeit geändert, aber so sollte es ja auch sein. Es musste einen Grund für diese Veränderungen geben und sie musste ihn finden, ihn beheben.

Zunächst einmal genoss Maiisaro die Begrüßung durch die Wurzeln. Sechs der sich in der Endphase ihrer Entwicklung befindlichen Wurzeln kamen sofort zu ihr, als sie ihre Arme ausstreckte. Es waren allesamt prächtige Stücke, die schon bald den Ursprung einer neuen weißen Stadt bilden konnten.

Maiisaro war stolz, wenn sie die Früchte ihrer Arbeit sah. Sie wusste nie genau, wie viele Wurzeln sich hier in Phase drei - Licht befanden. Sie alle waren in den unterschiedlichsten Stadien ihres Wachsens und Werdens begriffen. Sie konnte es nur schätzen, denn selbst sie wäre bei einer Zählung überfordert gewesen. Es waren sicher mehrere Tausend von ihnen.

Dies hier war jedoch nicht nur die Wiege der Wurzeln, sondern manchmal auch deren Hort, wenn sie verwundet waren. Es kam äußerst selten vor, doch manchmal schafften es Weltenbewohner bis zur Wurzel einer weißen Stadt vorzudringen und sie anzugreifen. Diese Exemplare konnten sich dann hier an diesem Ort erholen. Oder sie verendeten hier, wenn selbst Maiisaros Wundermittel ihnen nicht mehr helfen konnte. Besser gesagt - das Wunder, das in Maiisaro loderte, die Nahrung, nach der jede Wurzel lechzte.

Maiisaro sah den Wurzeln, die sie begrüßt hatten, nach. Es wurde Zeit.

Mit leichten Schritten bewegte sie sich zum Mittelpunkt der Plattform. Waren das wirklich die Nachwirkungen der zweiten Phase? So deutlich und aufdringlich wie heute waren die Bilder und Geräusche noch nie gewesen. Vielleicht hatte sie sich von diesen Eindrücken noch nicht ganz befreien können, denn sie spürte, dass diese Phase anders als all die anderen war, die sie erlebt hatte.

Langsam, langsamer als je zuvor, begann sie sich um die eigene Achse zu drehen.

Was ist los mit mir? Was stört mich hier so sehr? Ist denn nicht alles so wie immer?

Die Rotation wurde schneller, der Raum um Maiisaro herum wurde zu einem grauen Band. In ihrem Körper wallte eine unbändige Energie auf, die ihren Weg zum Bewusstsein der jungen Frau suchte und fand. Ihre Haarpracht wirbelte in die Höhe, bis sie die Form einer lodernden Flamme angenommen hatte… und ihr Haar nahm die Farbe des tiefen Alls an; die schwarze Flamme loderte über dem sich drehenden Körper wie ein uraltes Symbol!

Dann riss Maiisaro ihre Augen auf und das Licht der Wurzeln brach aus jeder Pore ihres Körpers hervor, tauchte die gesamte Sphäre in grellweiße Helligkeit, die von den Wurzeln gierig aufgesogen wurde.

Maiisaro gab alles her, was in ihr gespeichert war, all die Lichtmagie, die sie in den ersten beiden Phasen wie ein Schwamm in sich aufgesogen hatte - sie war das Licht.

Doch wieder stört mich etwas… was für ein Geräusch habe ich da gehört?

Irgendwann war der wilde Kreisel am Ende seiner Kräfte, wurde langsamer, kam zum Stillstand. Erschöpft ließ sich Maiisaro auf die Knie fallen.

Das Geräusch. Ein Schrei, zweifellos ein Schrei.

Und der klang nun wie ein Echo in ihren Ohren nach.

Langsam erhob sich die junge Frau.

Sie war hier nicht allein…

***

Professor Zamorra lief hinter dem Mann her, dessen Namen er noch immer nicht kannte. Die Hitze steigerte sich mit jedem Schritt, doch das war nicht alleine der Grund, warum Cosia, die Frau, in deren Körper Zamorra offensichtlich unfreiwillig geschlüpft war, immer weiter zurückblieb.

Zamorra sah zu seinen, nein, zu Cosias Beinen herunter. Die Frau hatte sicher nie aktiv Sport betrieben, was auf ihrer Welt vielleicht auch nicht unbedingt üblich sein mochte. Auf jeden Fall verließen sie rasch die Kräfte. Zamorra fürchtete, er würde sich hier unten wohl rasch selbst zurechtfinden müssen, denn der Mann machte keinerlei Anstalten auf seine Begleiterin zu warten.

An der nächsten Gangkreuzung musste er nach rechts abbiegen… und fand sich in einer absolut anderen Welt wieder!

Zamorra stand an der Peripherie einer mächtigen Halle, die mit einer durchsichtigen Kuppel überzogen war. Er fragte sich unwillkürlich, aus was für einem Material diese Kuppel wohl bestehen mochte, denn Glas war das ganz sicher nicht. Zamorra konnte den Blick von der Kuppel nicht abwenden, denn sie zeigte die Schwärze des Alls in aller Pracht und Herrlichkeit. Da gab es keine Beeinträchtigungen, die durch eine Atmosphäre entstanden.

Der Verdacht drängte sich ihm regelrecht auf: befand er sich in einem… Raumschiff?

Endlich lenkte er seine Aufmerksamkeit auf das, was sich unter der Kuppel abspielte. Er erkannte schnell: Das hier war eine Art Sitzungssaal. Zamorra sah, dass sich hier sicher dreihundert Wesen versammelt hatten, die um den Mittelpunkt der Halle herumsaßen. Wesen schien ein passendes Wort zu sein. Ein großer Teil von ihnen trug durchaus menschliche Züge, gehörte zu den Humanoiden. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie sich nicht zum Teil drastisch voneinander unterschieden.

Ein nicht unerheblicher Teil der Anwesenden verbarg sich hinter Sichtschirmen. Die Gründe kannte der Professor natürlich nicht. Waren sie so verschieden vom Rest der anderen hier? Vielleicht gab es auch andere Motive - etwa die Möglichkeit, das ihr Äußeres sich schädlich auf andere auswirken konnte. Zamorra dachte da an die Meeghs und ihre Raumschiffe, deren Anblick einen Menschen in den Wahnsinn trieb.

Dies hier war eine Versammlung - eine Ratssitzung.

Zamorra blickte nach unten. Er trug wieder eine Hose! Die Wand hinter ihm war teilweise verspiegelt. Zamorra betrachtete die Person, in der er nun steckte. Ein junger Mann mit einer enorm breiten Nase und extrem kleinen Augen. Er beschloss, sich nicht weiter um seine Erscheinung zu kümmern.

Der Parapsychologe konzentrierte sich auf das, was man ihm hier vorführte. Was war das? Geschichtsunterricht? Der war ganz sicher nicht für ihn geschaffen worden. Dennoch wollte er so viel wie möglich an Wissen in sich aufnehmen. Fragen konnte er später. Das hoffte er zumindest, denn erst einmal würde er einen Ausweg aus dieser… Imagination finden müssen.

Merlins Stern schwieg nach wie vor wie der Sünder vor seinem Richter. Irgendwann würde Zamorra Merlin höchstpersönlich um ein endgültig klärendes Gespräch in Sachen Amulett bitten - oder ihn dazu zwingen, wie auch immer. Doch der alte Zauberer lag ja nach wie vor handlungsunfähig in der Regenerationskammer auf seinem Schloss. Wenn man ihn brauchte, war er nicht da! Doch Zamorra wollte nicht unfair werden - zumindest nicht allzusehr! - und verdrängte den Gedanken schnell wieder.

In der Mitte des kreisrunden Saales hatten fünf Personen auf einem Podest Platz genommen. Offenbar die Leitenden dieser Veranstaltung. Zamorra hörte zu, wie dort gesprochen wurde.

»Hat noch immer keine Kontaktaufnahme stattgefunden?«

Der Frager schien eine Art Vorsitzfunktion zu haben. Er war groß gewachsen, offenbar vollständig behaart, denn seine nackten Arme und sein ganzer Kopf wiesen ein kurzes, leicht gelblich schimmerndes Fell auf. Der restliche Körper steckte in einer schlichten Uniform ohne jegliche protzigen Rangabzeichen; dass er darauf verzichtete, machte ihn Zamorra auf Anhieb sympathisch.

In der ersten Reihe erhob sich eine ungewöhnlich schlanke Frau.

»Das wäre sicher in dieser Situation viel zu gefährlich.« Sie sprach recht leise, doch in dem Kuppelsaal hätte man eine Stecknadel zu Boden fallen hören können. Die Atmosphäre hier war angespannt - jeder konzentrierte sich auf das Wichtigste. »Einen Lichtspruch könnte der Feind sicher abhören, eine mental ausgesandte Botschaft vielleicht auch. Das Risiko ist zu hoch, denn wir wollen ja eben vermeiden, dass er unsere Flucht entdeckt.« Sie setzte sich wieder.

Der Vorsitzende - wie Zamorra ihn bei sich nannte - nickte.

»Ja, natürlich, so wird es sein. Die letzten Großen des ersten Samens haben die Aufgabe übernommen, den Feind zu verwirren, ihn auf falsche Spuren zu lenken. Wenn ihre Magie das nicht schafft, dann ist unsere Flucht sinnlos. Sie haben alles hinter sich gelassen, alles aufgegeben, was ihnen lieb und teuer gewesen ist. Wenn es ihnen gelingt, den Feind glauben zu lassen, er habe alles vernichtet, dann haben wir vielleicht eine Chance. Vielleicht…«

In einer der weiter hinten gelegenen Reihen erhob sich ein alter Mann. Auch seine Stimme war überall zu vernehmen, denn dieser Saal verfügte über eine erstaunliche Akustik.

»Ja, vielleicht. Vielleicht finden wir ja eine neue Heimat, Welten, auf die wir den zweiten Samen pflanzen können. Das alles mag gelingen, ich wünsche es uns allen sehr. Doch was kommt dann? Wie viel Zeit wird vergehen, bis der Tag kommt, an dem das Böse seine Finger weit in das All streckt? Bis es die Spur erneut aufnimmt, denn es hat die Existenz des ersten Samens gewittert, es wird auch den zweiten Versuch entdecken. Und dann -… ich muss es euch allen hier nicht sagen, was dann kommen wird.«

»Wir brauchen Schutz!« Der Zwischenruf hallte durch den Saal und löste allgemeine Zustimmung aus.

Der Vorsitzende brauchte lange, bis er wieder Ruhe in die Versammlung wieder zur Ruhe gebracht hatte.

»Wir werden die Lehren des ersten Versuchs sicher niemals vergessen. Doch zunächst müssen wir diese Heimat finden, erst dann können wir uns um ihren Schutz kümmern. Die Macht und Magie des Feindes sprengt alle Grenzen, die wir bisher gekannt haben. Er ist grausam und erst dann zufrieden, wenn alles Leben zerstört ist. Wir werden die neue Heimat schützen - doch das verlangt große Anstrengungen und ganz neue Wege, die gegangen werden müssen.«

»Neue Wege?« Es war erneut der Alte, der sich meldete. »Die hätten von den Großen des ersten Samens kommen können. Sie alle leben aber nicht mehr, die letzten von ihnen haben sich für uns geopfert. Sie werden nie wieder bei uns sein. Woher sollen sie also kommen, diese neuen Wege?«

Lautes Gemurmel brandete auf. Zamorra begriff, dass er hier einer Szenerie beiwohnte, die in einer Vergangenheit spielte, die für ihn einfach unbegreiflich weit zurücklag. Was erlebte er hier? Der Erste Samen… es sah aus wie die Flucht Überlebender, die ein unfassbares Massaker überlebt hatten. Eine Gruppe von ihnen hatte sich offenbar zu einem Todeskommando entschieden, um die Fliehenden zu schützen.

Und dann der Zweite Samen? Das schien wohl die Angst zu sein, erneut von der übermächtigen Gefahr gestellt zu werden. Die Angst. Zamorra kam ein Verdacht, den er kaum an sich heran lassen wollte, doch einiges sprach für die Theorie, die sich gerade in ihm bildete.

Erlebte er hier etwa die Vorgeschichte, die dann irgendwann zur Bildung der weißen Städte geführt hatte… ?

Doch die Bedrohung, die von den weißen Städten ausging, die ganze Zivilisationen vernichtete, die alles Leben niederstieß - wie passte das zu diesen Wesen in diesem Saal? Wenn der Verdacht des Professors richtig sein sollte, dann mussten später Dinge passiert sein, die einen grundlegenden Wandel eingeleitet hatten. Hier jedenfalls konnte er den Ansatz zu einer gnadenlosen Landgewinnung à la weiße Städte einfach nicht erkennen.

Nicht um jeden Preis.

Die Versammlung löste sich langsam auf, und Zamorra reihte sich einfach in die Reihe derer ein, die in seine Richtung gingen. Auf dem Gang, der außerhalb des Saales lag, teilten sich die Wesen auf. Zamorra hatte kein Ziel - wie sollte er auch? Irgendwann endete der Gang, führte nach links oder rechts. An der Frontseite jedoch sah der Parapsychologe ein gewaltiges Panoramafenster. Er konnte nicht anders, als dort zu verweilen. Er blickte direkt in das All hinein.

Doch da war mehr als die Samtschwärze, die vom Leuchten der Sterne unterbrochen wurde.

Viel mehr!

Zamorra sah die Flotte der Flüchtlinge, tausend Schiffe, vielleicht noch mehr. Und sie alle suchten eine neue Heimat. Der Franzose sah tief im All ein schimmerndes Band, das in der Richtung lag, die von den Schiffen eingeschlagen wurde.

Es war ein milchiges Band… es war die Milchstraße!

***

Es waren sicher ein paar Stunden vergangen, seit Rola DiBurn zum letzen Mal nach Lakir gesehen hatte. Sicher war die Frau von Parom längst wieder aufgewacht. Rola musste schlucken - was mochte das für ein Gefühl sein, wenn man den eigenen Tod bereits erahnen konnte? Als die Vampirin Sinje-Li Rola in ihre Gewalt gebracht hatte, da war der jungen Frau klar gewesen, dass ihr Ende nahe sein mochte, doch da war immer noch die Hoffnung auf Hilfe gewesen, die Hoffnung auf einen Fehler, den die Kidnapperin begehen könnte.

Bei Lakir sah das anders aus, ein Ritter in glänzender Rüstung würde nicht erscheinen.

Rola bog in den Gang, an dem Lakirs Zimmer lag. Vor der entsprechenden Tür fand sie Serhat auf dem Boden hocken. Als er Rola bemerkte, stand der Kleine auf, warf sich in die Arme seiner Freundin.

»Sie muss sterben, Rola! Und sie kann nichts dagegen tun. Warum stirbt sie nur?« Tränen schossen aus seinen Augen und Rola stellte fest, dass sie Serhat zuvor noch nie hatte weinen sehen.

»Solche Dinge geschehen, Serhat.« Rola suchte nach den richtigen Worten um einem Kind die Endgültigkeit begreiflich zu machen, die der Tod für jeden Menschen bereithielt. »Noch ist sie ja bei uns. Wir wollen es ihr so schön wie möglich machen, hm?«

Serhat schüttelte heftig den Kopf.

»Sie stirbt!«

Rola versuchte ihn zu beruhigen, doch das misslang gründlich.

»Sie stirbt - jetzt!«

Rola sprang aus der Hocke in die Höhe. Bei jedem anderen Kind hätte sie an überstrapazierte Phantasie geglaubt, doch bei Serhat sah das alles ein wenig anders aus.

Vorsichtig öffnete sie die Tür. Die Vorhänge waren nach wie vor zugezogen. Rola sorgte erst einmal für ausreichend Licht.

Lakir lag noch immer auf der Couch, als hätte sie sich in den vergangenen Stunden überhaupt nicht bewegt. Rola war keine Krankenschwester, doch das war auch nicht notwendig. Rola fühlte den Puls in der Hoffnung, dass der Organismus eines auf Parom geborenen Lebewesen dem eines Menschen glich. Es dauerte, bis sie etwas spürte… da war der Pulsschlag, doch er war kaum noch vernehmlich.

Herztöne suchte Rola vergeblich mit ihrem Ohr auf Lakirs Brust. Serhat hatte die Wahrheit gesprochen. Die Frau starb, nicht irgendwann, sondern jetzt in diesen Minuten!

Rola DiBurn wandte sich an den Jungen, der zitternd im Türrahmen stand.

»Serhat, bitte geh und hol Millisan hierher, rasch, beeil dich.«

Rola wusste, dass auch Millisan Tull, die Leiterin von no tears, hier nicht helfen konnte, doch sie wollte die Verantwortung hier nicht alleine tragen. Vielleicht wusste Millisan einen Rat - sie war eine überaus sehlaue und lebenserfahrene Frau.

Rola berührte Lakirs Wangen, die eingefallen und wächsern wirkten. Sie hatte absolute Untertemperatur, ausgehend von der eines Menschen. Rola beeilte sich, in einem anderen Raum ein paar ordentliche Decken zu besorgen. Als sie in das Zimmer zurückkam, war Millisan bereits da. Rola deckte Lakir erst einmal gut zu.

Bevor Millisan überhaupt ein Wort sagte, konnte Rola an der Körpersprache der Pädagogin bereits erkennen, dass sie nicht weniger hilflos war als sie selbst.

»Vielleicht sollten wir einen Arzt holen?« Die beiden Frauen sahen einander an. Ein normaler Arzt würde Lakir sofort in eine Klinik einliefern. Und dann? Was würde man dort feststellen? Das Leben floss aus jeder Pore der schönen Paromerin, doch einen medizinischen Grund dafür würde man sicher nicht finden können. Also würde es auch keine Behandlung geben. Und selbst wenn: eine Behandlung… für ein endendes - außerirdisches! - Leben, weil eine Frau von einer Wurzel getrennt worden war, die dafür verantwortlich war, dass eine ganze Welt unter Steinmonumenten erstickte?

Rola hätte nicht die Person sein wollen, die den Ärzten diese Geschichte auftischen musste. Das Ergebnis wäre sicher gewesen, dass man auch Rola erst einmal ruhig gestellt hätte. Nein, man konnte keine medizinische Hilfe erwarten, wenn es die Krankheit, um die es ging, auf der Erde einfach nicht gab.

Millisan Tull schüttelte den Kopf. »Was hier passiert, das liegt weit außerhalb des Bereich, auf den wir Einfluss nehmen können. Ich wünschte, van Zant, Zamorra und vor allem dieser Vinca wären hier. Meine Güte, seine Frau stirbt - und wo treibt er sich herum?«

Rola DiBurn nickte nur. Genau das war der Grund, warum Artimus seinen Rückzug verkündet hatte. Er wollte da sein, wenn Gefahr drohte, wollte Glück und Unglück teilen mit Rola, mit seinen Freunden, den Kindern von no tears. Wenn Lakir starb, ehe Vinca zurück kommen konnte, dann würde das seinen Entschluss endgültig bekräftigen.

Vinca - Rola ahnte, welche Qualen dem Paromer bevorstanden.

Sie, Rola, konnte jetzt nichts weiter tun, als bei Lakir zu wachen und ihr die Hand zu halten.

Bis es vorbei war…

***

Artimus van Zant riss die Augen auf.

Das furchtbare Licht, das zerstörerische Gleißen, war verschwunden.

Oder waren van Zants Augen ganz einfach nicht mehr fähig, die Helligkeit zu erkennen, die von der Frau ausgegangen war?

Ich bin blind!

Diese entsetzliche Erkenntnis hämmerte hinter der Stirn des Physikers. Blind… dieser Fakt raubte ihm nahezu den Verstand. Instinktiv wollte er den Speer aktivieren - nur fort von hier - doch nichts geschah.

Und in genau diesem Augenblick fühlte van Zant, dass er nicht mehr allein auf der Plattform war. Es war ein Wesen ganz in seiner Nähe, dessen Präsenz den Physiker beinahe das Bewusstsein raubte.

Der Versuch, sich verteidigungsfähig zu machen, kam rein instinktiv, denn er ahnte, dass auch der Schild ihn im Stich lassen würde. Und genauso kam es auch. Artimus hörte, wie sich trippelnde Schritte nähern. Nie zuvor in seinem Leben war er sich so hilflos, so ausgeliefert vorgekommen.

Wie ein dummes Käfergetier auf dem Rücken liegend, konnte er allenfalls mit Armen und Beinen strampeln. Doch diese Blöße wollte er sich dann doch nicht geben.

»Du bist ein Krieger der weißen Städte.«

Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Die Stimme erklang hell, mädchenhaft und freundlich. Van Zant war sicher, dass es die Lichtfrau war, die keine zwei Schritte vor ihm stand.

»Ich… bin blind.« Eine gescheitere Antwort fiel dem Südstaatler nicht ein, doch das war nur allzu logisch, denn die nackte Angst steckte in seinen Gliedern. Der Verlust seiner Sehkraft war mit das Schlimmste, was van Zant sich überhaupt im Leben vorstellen konnte. Er hatte stets die Menschen bewundert, die ohne Augenlicht ihr Leben gemeistert hatten. Doch in diese ehrliche Bewunderung hinein hatte sich immer eine Urangst gemischt - was, wenn so ein Schicksal einmal ihn treffen würde?

Und nun… nun war genau das geschehen. Van Zant spürte, wie Tränen über seine Wangen liefen. Nie mehr die Sonne sehen? Die Gesichter der Freunde… nie mehr Rola anschauen können. Wie sollte er das alles ertragen? Seine schlimmsten Vorahnungen waren zur Realität geworden.

»Lass mich sehen, Krieger.« Artimus spürte, wie zwei feingliedrige Hände über sein Gesicht tasteten. »Bleib still liegen. Ich habe zwar keine Ahnung, wie du in Phase drei vordringen konntest, aber es soll nicht sein, dass du dich an meinem Licht so sehr verletzt hast. Das will ich nicht. Bleib jetzt still, ganz still, ganz gleich was geschieht.«

Plötzlich war diese unerträgliche Hitze auf Artimus' Gesicht, genau dort, wo die Hände der Frau lagen. Van Zant hätte vor Schmerzen schreien mögen, doch er beherrschte sich, blieb tatsächlich still liegen. Dann war es vorüber.

»Öffne deine Augen, Krieger. Komm schon, lass mich nicht warten.« Ihre Stimme hatte etwas Keckes in sich, etwas Herausforderndes, das Artimus gefiel. Sie musste es ihm nicht zweimal sagen - er öffnete die Augen.

Aus der Schwärze der Blindheit heraus drängten sich Licht und Farben nach vorne. Beinahe ohnmächtig vor Glück schloss er die Augenlider noch einmal. Dann blickte er in das junge Gesicht seiner Heilerin.

»Ich weiß nicht wie ich dir danken kann.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Schließlich war ich die Ursache für deine Pein.« Van Zant betrachtete sie nun genau, ganz aus der Nähe.

Sie hatte wirklich viel von einem Kind, das gerade an der Schwelle zum Übergang stand… dem Übergang zur Frau. Van Zant konnte das nicht leugnen, denn seine Augen funktionierten ja nun wieder einwandfrei.

Ihre langen Haare hatten tatsächlich eine seltsame Färbung, die zwischen silbrig und einem feinen Orange-Rot schwankte, je nach Lichteinfall. Auffällig war, dass sie extrem dünn schien, und das ihre Augen bemerkenswert weit auseinanderstanden. Das gab ihr etwas Katzenhaftes, ja, etwas von einem Raubtier. Doch dieses Raubtier lächelte ihn nun freundlich und mit einer Menge Charme an.

»Wer bist du, Krieger? Wie bist du hierhergekommen?« Die Fragen kamen freundlich daher, doch Artimus war klar, das seine Antworten die absolute Wahrheit enthalten mussten. Ein Blick in diese Augen bewiesen ihm überdeutlich, wie weit diese junge Frau, die wohl das Licht der Wurzeln war, von einem Kind entfernt war, wenn es um ihren Bereich ging.

Und Artimus van Zant berichtete wahrheitsgemäß, wie er hierhergekommen war - zumindest den Teil, den er selbst begriff, denn warum er von der Oberfläche plötzlich hierher transportiert worden war, das wusste er ja wirklich nicht. Ansonsten ließ er nichts aus. Auch nicht das, was in den weißen Städten zur Zeit geschah. Die Knotenwelten, Paroms Niedergang, die groben Fehler, die im Kokon von Armakath geschehen waren.

Van Zant wusste nicht warum, aber er hatte das Gefühl, das Licht der Wurzeln verdiente diese Ehrlichkeit ganz einfach.

Lange Sekunden verstrichen in völliger Stille, als er schließlich geendet hatte.

Dann streckte sie die Hand aus, fasste Artimus Arm und zog den nicht eben leichtgewichtigen Mann spielerisch in die Höhe.

»Du hast mich eben mit keinem Wort belogen. Das spüre ich ganz einfach. Du kannst mich Maiisaro nennen, denn das war einst mein Name, bevor ich zum Licht wurde. Vieles von dem, dass du mir berichtet hast, ist mir neu. Vieles völlig unverständlich.« Sie machte eine alles umfassende Geste. »Dies hier ist mein Reich, der Hort der Wurzeln. Hier liegt die Aufgabe, die ich zu erfüllen habe. Ich muss nachdenken, Krieger, lange und intensiv nachdenken über das, was du gesagt hast. Doch zuvor gilt es, sich um andere Dinge zu kümmern.«

Die Worte machten van Zant zwar Mut, doch sie zerstörten auch eine winzige Hoffnung, die er im Hinterkopf herumgetragen hatte. Das Licht der Wurzeln, die Hüterin der Grundlagen, auf denen sich jede weiße Stadt aufbaute… musste sie im Grunde dann nicht zu den Wesen gehören, die Herrscher genannt wurden? Doch ihr offensichtliches Unwissen über die Abläufe, die zur Zeit in diesen Städten - besonders in den acht Knotenwelten - geschahen, sprach eine ganz andere Sprache. Maiisaro schien bestürzt über die Dinge, die sie von Artimus gehört hatte. Bestürzt und absolut überrascht.

Tatsächlich unwissend. Nein, van Zant stand hier vor keiner Herrscherin…

»Weißt du wo meine Begleiter jetzt sind?« Es war, als hätte Maiisaro die Frage nicht gehört, denn sie schien vollkommen in Gedanken versunken zu sein. Doch dann nickte sie.

»Dinge geschehen, die mir Angst machen, die mich zutiefst verunsichern. Und sie betreffen wohl auch mein Reich. Ja, nun sehe ich vieles anders, kann Verbindungen zu Vorgängen ziehen, die mich schon länger beunruhigen. Aber nun zu deinen Begleitern. Komm, nimm meine Hand.«

Artimus war überrascht, dass es für ihn überhaupt kein Problem war, Maiisaro zu vertrauen. Er griff nach ihrer schmalen Kinderhand.

In diesem Moment wechselte die Umgebung.

Van Zant war wieder an dem Ort, von dem aus sein unfreiwilliger Trip gestartet hatte.

***

Ohne zu zögern schlug Maiisaro den Weg in Richtung Waldrand ein.

Artimus folgte ihr, denn hier konnte er Vinca oder Zamorra nirgendwo entdecken. Es schien aber, als wüsste die Hüterin der Wurzeln sehr genau, wo sie nach den beiden zu suchen hatte. Es ging recht tief in den Wald hinein, doch schließlich fanden sie den Paromer auf einer kleinen Lichtung, umgeben von Wesen, wie sie Artimus vorher sicher noch nie gesehen hatte.

Bälle auf zwei Beinen! Van Zant verbot sich selbst das Wundern, denn dazu war nun wirklich keine Zeit. Die Bälle begrüßten Maiisaro wie eine alte Freundin, und wahrscheinlich war sie das ja auch.

Irgendwie schaffte es der Südstaatler, den einen Vertreter dieser seltsamen Ballgattung zu ignorieren, der direkt vor ihm auf und nieder hüpfte. Fang mich - spiel mit mir - nun los!

Die Aufforderung lief stumm ab, war aber keineswegs zu missdeuten.

Vinca von Parom begrüßte die Lichtfrau mit einer Erleichterung, als wäre einen riesiger Steinbrocken von seinem Herz gefallen. Maiisaro lächelte ihr einnehmendes Lächeln.

»Vinca, ja, ich erinnere mich gut an dich. Du kamst als Krieger deiner Welt zu mir, als Begleiter der Wächterin der weißen Stadt auf Parom. Lakir - sie war schon damals etwas ganz Besonderes. Sie war wie geschaffen, anderen Wächterinnen zu helfen, ihnen den richtigen Weg zu zeigen. Das war ja auch der Grund, warum ihr zu mir kommen konntet. Die Herrscher wollten Lakirs Potential voll nutzen, und ich sollte ihr die Geheimnisse der Wurzeln näher bringen.«

Vinca von Parom unterdrückte seine Ungeduld, denn es stand ihm nicht zu, das Licht der Wurzeln zu bedrängen.

»Licht, ich bitte dich um Hilfe. Es geschehen Dinge, die in einer Katastrophe enden könnten.«

»Nenn auch du mich Maiisaro. Das Licht ist nur meine Funktion, meine Aufgabe.« Sie lächelte den Mann an, dessen Stirntattoo zu pulsieren schien. Vinca stand unter starkem Druck. »Dein Kriegerbruder hat mir schon alles berichtet - und ich glaube ihm jedes Wort. Etwas muss passiert sein, denn diese Art der Handlung passt nicht zu den Herrschern. Doch nun sag du mir, wo der dritte in eurem Bund ist?«

Vinca konnte diese Frage nicht beantworten. Maiisaros Gesicht nahm einen grüblerischen Zug an. »Ihr müsst wissen, dass diese Welt von den Herrschern nur für mich und meine Aufgabe erschaffen wurde. Sie ist einzigartig im Universum, denn sie ist schiere Magie.«

Van Zant hielt den Atem an. Ein ganzer Planet, der auf reiner Magie basierte - das war unglaublich. Artimus spürte die Schweißtropfen, die ihm plötzlich auf der Stirn standen. Die Herrscher - was für eine Macht besaßen sie! Maiisaro fuhr fort.

»Um meine Aufgabe als Licht der Wurzeln stets erfüllen zu können, muss ich nach einem bestimmten Schema leben - Freude, Ruhe und schließlich das Licht, das ist der Ablauf der Dinge, denn nur dann kann ich den Wurzeln die Lichtenergie spenden, die sie brauchen. Die Herrscher schufen diese Welt, um das zu gewährleisten. Es ist nicht eine Welt - es sind drei, die in magischen Schichten einander umhüllen. Drei Phasen, die ich immer und immer wieder durchlebe, doch in der letzten Zeit…« Maiisaro machte ein paar nervöse Bewegungen mit ihren Händen. »… In letzter Zeit also hat sich die zweite Phase verändert. Die Ruhe, die mit dort zuteil werden soll, ist verzerrt, durchbrochen von Bildern und Geräuschen. Meine Angst, die Aufgabe als Licht bald nicht mehr richtig erfüllen zu können, wuchs von Phase zu Phase. Und nun seid ihr gekommen, habt diese Welt gefunden, was ohne meine Erlaubnis sonst nie möglich war.«

»Ich erinnerte mich an deine Welt, also kannte ich den Weg, den ich mit dem Speer gehen musste.« Vinca glaubte, eine Erklärung abgeben zu müssen. Doch Maiisaro schüttelte mit dem Kopf, »Du hättest mich nicht gefunden, wenn ich es nicht gewollt hätte - zumindest war das einmal so. Doch auch das hat sich wohl geändert. Wenn die Herrscher den Plan initiiert haben, dann muss die Gefahr wieder aufgetaucht sein - die Angst. Darum werde ich mich später kümmern. Zunächst müssen wir den finden, der euch begleitet hat. Du, Artimus, bist in Phase drei gelandet - du, Vinca, weiltest in Phase eins. Ich glaube, euer Freund ist in der Phase, vor der selbst ich mich fürchte.«

»Und wie können wir ihm helfen?« Artimus gefiel der Unterton nicht, der plötzlich in Maiisaros Stimme lag, denn der war voller Hilflosigkeit. Maiisaros Antwort bestätigte den Verdacht.

»Überhaupt nicht. Er muss den Weg zurück alleine finden, denn Phase zwei entzieht sich meiner Macht. Ich bin dort hilflos.«

»Dann zeige mir den Weg dorthin. Ich werde ihn holen. Das wirst du doch sicher können - oder?«

Vinca und Maiisaro sahen den Physiker überrascht an, denn damit hatten sie nicht gerechnet.

Doch Artimus war felsenfest entschlossen, Zamorra zu finden…

***

Der Professor konnte sich kaum satt sehen an dem Anblick des endlosen Alls. Die Flotte der Fliehenden störte dieses erhabene Bild nicht - im Gegenteil, die Vielfalt der Schiffstypen und die mehr oder weniger geordnete Flugformation machten das zu einer optischen Einmaligkeit, die Zamorra genoss.

Waren sie auf dem Weg zur Milchstraße? War das die Fluchtgalaxie für die Verlorenen des ersten Samens? Zamorra mußte sich mit Gewalt ins Gedächtnis rufen, dass er hier in einer perfekten Imagination steckte, so realistisch diese auch war, so blieb sie doch eine Fiktion aus tiefer Vergangenheit.

Doch was war mit seiner mentalen Abschirmung? Hätte die diese Vorstellungen und Bilder nicht verhindern müssen? Doch das Gegenteil geschah - je länger er sich hier befand, je wahrhaftiger und wirklicher erschien ihm alles. Unwillkürlich fragte er sich, ob das alles wirklich so imaginär war. Er fühlte sich zu diesen Wesen aus den Tiefen des Alls hingezogen. Sie gaben nicht auf, auch nicht mit dem Wissen, dass ein schier unüberwindlicher Feind, wer auch immer das sein mochte, hinter ihnen lauerte. Wenn er sie finden würde - wann auch immer - würde alles wieder im Chaos enden. Zamorra fragte sich, woher er das alles wusste und fand keine Antwort. Was kam nach der Flucht? Erneute Flucht? Der dritte Samen, was auch immer damit gemeint war? Vielleicht war dort ja im Grunde sein Platz, Zamorras wahre Bestimmung…

Zamorra presste seine Handflächen gegen die Schläfen. Schluss damit! Er musste einen Weg aus diesem Rahmen finden, der ihn wie auf einem alten Foto in einem vergilbtem Fotoalbum festhielt.

Der Weg zurück in die Realität - irgendwo musste er zu finden sein.

Zamorra riss sich von dem Anblick los, wandte sich zum Gehen - und fand sich auf einer viel zu groß geratenen Freitreppe wieder. Von hier aus war der Blick nach unten atemberaubend. Der Platz, auf den die Treppe führte, hatte Ausmaße, die den Professor schwindeln ließen. Und er war gefüllt mit einer Menge der verschiedenartigsten Wesen, deren Zahl Zamorra nicht zu schätzen wagte.

Sie alle bewegten sich diszipliniert in eine Richtung - zum hinteren Ende des Feldes, das von einem Monument begrenzt wurde, das unter den Strahlen der Sonne dieser Welt so hell erstrahlte, dass Zamorra für Sekunden geblendet die Augen schloss.

»Ein prächtiger Anblick, nicht wahr?« Ein alter Mann hatte sich direkt neben Zamorra gestellt. »Bist du zum ersten Mal hier?«

Der Parapsychologe nickte nur, denn was hätte er antworten sollen? Er wusste ja nicht einmal, wo er hier eigentlich war.

»Wir können sie überhaupt nicht genug ehren.« Der Alte schien Mitteilungsbedarf zu haben. Und Zamorra war froh über jede Information.

»Schau dir das Ehrenmal nur genau an. Welch ungeheure Anstrengung muss es unsere Magier gekostet haben, es dort so zu manifestieren.«

Zamorra kniff die Augen ein wenig zusammen, denn so konnte er gegen die Helligkeit viel besser sehen. Das Monument hatte in etwa die Form eines normalen - ja, einfachen Ziegelsteins. Natürlich nur proportional gesehen, denn an seiner Längsseite maß dieser Stein geschätzte 60 Meter. Ein gewaltiger Brocken, den man dort hingesetzt hatte.

Zamorra sah noch genauer hin. Er mochte es kaum glauben, doch dieser Klotz schwebte gut zwei Meter über dem Boden. Was für ein enormes Gewicht wurde da in der Schwebe gehalten! Nun begriff er die Worte des Alten neben sich. Er wusste nicht aus welchem Material das Monument bestand, doch es schien Stein zu sein… schneeweißer Stein.

Zamorra spürte das Kribbeln in seinem Nacken.

Ganz automatisch, ohne sein eigenes Dazutun, setzten sich Zamorras Beine in Bewegung. Er musste zu diesem gewaltigen Quader hin, musste ihn sich aus der Nähe ansehen. Der Parapsychologe reihte sich in Massen ein, die alle nur dies eine Ziel hatten…

***

Es mussten einige Stunden vergangen sein, ehe Zamorra sich endlich der Position näherte, die ihn wie ein Magnet anzog. Er wäre die ganze Zeit über niemals auf den Gedanken gekommen sich vorzudrängen, denn das tat hier niemand. Eine seltsame Stille lag über der ganzen Szenerie, doch das registrierte der Meister des Übersinnlichen überhaupt nicht.

Schließlich war er nah genug an den Gedenkstein herangekommen, um Details erkennen zu können.

Zwei Drittel der gesamten Vorderfront war mit perfekt in den Stein hineingeschnittenen Bildsymbolen bedeckt. Der Stil dieser Bilder war von einem ausgeprägten Minimalismus bestimmt, der dennoch so viel an Aussagekraft vermittelte, dass jeder, der den Stein betrachtete, sofort um die Botschaft wusste, die dort festgehalten war.

Mit wenigen Linien nur war die sterbende Galaxie angedeutet, der Weg der Fliehenden, und auch das Ziel: die Milchstraße. Das war eindrucksvoll, ja, fesselnd, doch Zamorras Blicke konnten sich nicht von den schwarzen Flammen losreißen, die sich zwischen die alte und die neue Heimat stellten, wie ein Bollwerk, das dem Feind den Weg verstellte.

»Ich sagte ja, es ist beeindruckend, nicht wahr?«

Verwirrt blickte Zamorra nach links. Es war der alte Mann, den er auf der Treppe getroffen hatte. Dem Parapsychologen war nicht bewusst gewesen, dass der Alte die ganze Zeit neben ihm gewesen war.

»Ja, beeindruckend. Wie lange ist das jetzt her? Diese Flucht dort, meine ich?« Zamorra wagte die Frage, die ihn als einen verraten musste, der nicht hierher gehörte. Doch das war dem Alten wohl gleichgültig.

»Wie lange? Du kannst Fragen stellen, Söhnchen. Wie lange braucht man, um von Galaxie zu Galaxie zu reisen?« Er lachte ein wenig zu laut. »Wie lange dauert es, wenn du den Samen gepflanzt, ihn gesetzt hast, bis zu dem Tag, an dem er aufgeht? Eine Ewigkeit? Oder deren zwei? Du könntest hier jeden fragen - und du würdest tausend verschiedene Antworten bekommen.«

»Und die schwarzen Flammen, sie…« Zamorra wusste nicht um die richtigen Worte. Der Alte nahm ihm das Problem ab.

»Sie haben den Feind, den Töter und Zerstörer nicht vernichten können - das kann niemand. Doch sie haben ihn gestoppt, ihn getäuscht. Keiner von denen, die das Wagnis eingegangen sind, hat es geschafft, zu uns zu stoßen. Sie alle sind umgekommen. Doch ihr Bollwerk hält bis heute, denn die Angst lebt, Söhnchen, sie lebt.«

Zamorra starrte auf das Monument, dann wurde er von den Nachfolgenden weiter nach vorne getragen, denn ein Verweilen ließ diese Masse an Pilgern einfach nicht zu. Der Professor blickte sich um. Der Alte war verschwunden.

Der Franzose wandte den Kopf nach hinten, um sich noch einmal einzuprägen, was der riesige Steinblock ihm zu erzählen hatte.

Schwarze Flammen - auf jedem Dach, auf jedem Gebäude einer weißen Stadt…

Schwarze Flammen - die sich schützend zwischen Freund und Feind stellten…

Freund und Feind? Eine schmale Linie…

***

Serhat bewegte sich still wie eine Maus durch das Gebäude.

Huschend, nahezu geräuschlos - immer auf der Hut, um nicht entdeckt zu werden.

Er strich um den Flur herum, in dem das Zimmer lag, aus dem man ihn regelrecht hinausgeworfen hatte. Serhat war nicht dumm. Er wusste genau, dass seine Erzieherinnen ihn nicht mit dem Tod konfrontieren wollten. Sie glaubten, Lakirs Sterben könnte in Serhat Erinnerungen wecken, die besser ruhen sollten.

Wenn sie nur wüssten! Der Tag, an dem Serhat nach dem Spielen mit seinen Freunden nach Hause gekommen war, dieser bestimmte Tag… er war immer ganz nahe bei ihm.

Er entsann sich noch ganz genau an sein Leben vor diesem Tag. Seine Eltern ließen ihrem kleinen Liebling alle Freiheiten, die ein so junger Bursche hier auf dem Lande in der Türkei genießen konnte. Sie selbst arbeiteten beide in der nahe gelegenen Stadt; auf Serhat achtete tagsüber seine Großmutter, die ihren Enkelsohn regelrecht vergötterte.

An diesem einen, diesem bestimmten Tag jedoch war die Großmutter nicht da, als Serhat nach Hause kam. Dafür wartete das Entsetzen auf den Jungen. Im Wohnzimmer fand er seine Eltern… mit durchschnittenen Kehlen. Diebe? Raubmörder also? Es fehlte nichts, wie man später herausfand.

Serhat hatte in diesem Moment aufgehört, ein normales Kind zu sein. Etwas war in ihm zerbrochen - und etwas anderes aufgebrochen, denn seit diesem Tag konnte er Dinge sehen, er konnte Dinge in den Köpfen anderer sichtbar machen. Er wusste ja selbst nicht, wie er das machte. Es war eben manchmal einfach so da.

Der Tod selbst hatte keinen Schrecken mehr für Serhat, seit er neben seinen ermordeten Eltern von Nachbarn gefunden worden war. Auch der Tod von Lakir nicht, denn sterben musste jeder, das wusste Serhat längst. Doch bei Lakir war er sicher, dass ihre Zeit noch lange nicht gekommen war.

Und doch - sie starb.

Serhat wäre gerne bei ihr gesessen, hätte ihre Hand gehalten. Vielleicht hätte sie ja noch eine Botschaft an ihn? Etwas, das sie Vinca unbedingt noch wissen lassen wollte.

Serhat erschrak, denn ganz in diesen Gedanken gefangen, war er bis vor die für ihn verbotene Tür gekommen. Die war allerdings jetzt nicht mehr verschlossen, sondern nur leicht angelehnt. Serhat zögerte, doch dann siegte sein Wunsch bei Lakir sein zu können.

Was er sah, trieb ihm eine Gänsehaut über den kleinen Körper. Millisan Tull und Rola DiBurn standen mit erstarrten Gesichtern neben der großen Couch auf der Lakir ruhte. Doch Serhat suchte vergeblich nach dem freundlichen Gesicht der Paromerin. Er begriff erst langsam, dass die beiden Frauen ein weißes Tuch über Lakir gedeckt hatten… auch über ihren Kopf.

Serhat gab einen Schrei von sich, und Millisan Tull versuchte den Jungen zu greifen, doch der war wendig… wie eine Maus es eben war.

Mit einer flinken Bewegung riss er das Tuch von Lakirs Gesicht. »Das dürft ihr nicht. Sie lebt doch noch!«

Rola DiBurn legte die Hände auf die Schultern des Jungen.

»Nein, Serhat, Lakir ist von uns gegangen. Ich weiß, es fällt dir bestimmt schwer das zu akzeptieren, aber es ist leider so.«

Serhat sah Rola an. »Nicht jedes Leben endet mit dem letzten Atemzug.« Rola ließ Serhats Schultern los. Die Worte aus dem Mund eines knapp Sechsjährigen? Wenn Serhat sonst überhaupt sprach, dann eher kindlich - passend zu seiner Altersstufe. Waren das seine eigenen Worte gewesen? Das hatte wissend geklungen - so redete doch kein Kind!

Serhat setzte sich neben die leblose Lakir auf die Sofakante.

»Sie lebt noch, glaubt mir. Wenn Vinca schnell kommt, dann kann er sie noch retten. Aber er muss sich beeilen.«

Millisan und Rola blickten einander lange an. Dann zuckte die Leiterin die Schultern.

»Also warten wir. Was sonst sollten wir auch schon machen?«

***

Doktor Artimus van Zant, Physiker aus den Südstaaten der USA, war ein Mann, der sich selbst für einen absoluten Durchschnittstyp hielt. Er war in seinem Beruf ein Ass, okay, das sagte er zwar nicht selbst, doch wenn andere es stets betonten, dann wehrte er sich auch nicht dagegen. Zusätzlich war er ein Tüftler und Schrauber, wie man kaum einen zweiten finden mochte. Er hatte eine gescheiterte Ehe hinter sich, mehr als eine Beziehung war ihm durch die Finger geronnen wie feiner Sand. Er war groß, stattlich - eher übergewichtig, doch er bezeichnete dieses Problem lieber als »Unterschlank-Syndrom«. All dies hatte so gestimmt - hatte mehr oder weniger gepasst.

Bis zu dem Tag, als er durch Tendyke Industries, seinen Arbeitgeber, Kontakt zu Professor Zamorra und dessen Team bekommen hatte. Was da genau abgelaufen war, konnte er heute auch nicht mehr sagen, doch mit einem Mal war er Techniker und sogar Pilot eines Raumschiffs, das von einem längst nicht mehr existierenden Volk aus dem All gebaut worden war. Er schlug sich mit Teufeln, Vampiren und Dämonen herum. Eine sterbende Frau, die er sehr geliebt hatte - Khira Stolt - pflanzte in ihn Fähigkeiten ein, die er bis heute noch nicht vollkommen begriffen und angewendet hatte. Schlussendlich erwählte ihn die Wächterin der weißen Stadt Armakath zu ihrem Krieger, was ihm erneut Fähigkeiten einbrachte, die schier unglaublich erschienen.

Artimus van Zant - der Superheld!

Nein! Und noch mal ein Nein, denn das war er nicht, hatte er nie werden wollen.

Seit er den Trust no tears gegründet hatte, wurde ihm nahezu täglich immer klarer, dass die Arbeit mit Kindern ganz sein Ding war. Und als no tears in Gefahr geriet, da war er nicht da gewesen. Sein Rückzug vom Heldenjob war also nur konsequent. So kaute er sich das Tag für Tag selbst vor… und irgendwann würde er es vielleicht auch glauben können. Bis dahin musste er sich halt von diesem wahnsinnigen Leben an der Seite von Zamorra und den anderen langsam entwöhnen.

Und was tat er jetzt hier?

Erneut setzte er sein Leben aufs Spiel, doch in diesem Fall fragte er nicht danach, denn Zamorra hätte für ihn ohne zu zögern das Gleiche getan. Maiisaro hatte ihr Dilemma erklärt: »Ich selbst kann für euren Freund nichts tun. Phase zwei - Ruhe entzieht sich meinem Einfluss. Ich kann dort nicht aktiv werden, sondern ausschließlich regenerieren. Aber ich kann einen von euch dorthinschicken. Und mehr noch.« Sie trat ganz nahe an van Zant heran, so dass sich ihre Körper beinahe schon berührten. Ihr Kinderlächeln erschien dem Physiker mit einem Schlag sehr erwachsen.

Sie legte beide Hände auf Artimus' Brust. »Ich gebe dir ein wenig von meinem Licht, denn so wirst du den Ausweg immer finden können.«

Van Zant spürte, wie Licht und Wärme ihn durchfluteten. Verstört und irritiert trat der Physiker einen Schritt zurück. »Und wie finde ich Zamorra?«

»Die Bilder werden dich führen. Sie erzählen ihre Geschichten nacheinander - immer nur eins von ihnen ist aktiv. So habe ich es zumindest empfunden. Pass auf, Krieger von Armakath. Verliere dich nicht in ihnen. Sie sind Verführer, die zum Bleiben einladen. Und nun geh. Wir warten hier auf dich.«

Van Zant fragte sich noch, wie er den Einstieg in diese Phase denn finden sollte, da verschwamm wieder einmal alles um ihn herum. Was er vorfand, das war absolute Stille und nur vereinzelte Schemen, die flüchtig an ihm vorüberhuschten. Doch die Schemen wurden mit jedem verstreichenden Augenblick deutlicher und klarer. Überwältigt beobachtete Artimus die Besiedlung von fernen Planeten, sah wie Magier Flussläufe umlenkten, weil deren Hochwasser große Gefahr für die Siedler gebracht hätten; er sah Tiere hoch wie Berge, die ganze Ansiedlungen zertrampelten, sah, wie neues Leben geboren wurde, wie altes endete.

Doch er sah auch Gewalt und Kriege, die das Land blutrot färbten. Der Wandel geschah langsam, zunächst kaum wahrnehmbar, doch irgendwann war es nicht mehr zu übersehen. Dunkelheit hielt Einzug. All die Welten, besiedelt und lebensfreundlich gestaltet, sie kippten vom Licht in die Schwärze. Die Gewalt nahm zu.

Und dann konnte Artimus van Zant sehen, wie die Siedler einander zu bekämpfen begannen. Sie rotteten sich gegenseitig aus - Kriege zwischen den Planeten entbrannten, Raumschiffe explodierten lautlos im All, Welten brannten. Die Bilder liefen nun langsamer ab. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie zum Stillstand kommen würden. War das der Moment, in dem Artimus eine Spur zu Zamorra finden konnte? Er hoffte es, denn er selbst hatte keine Ahnung, wie er vorgehen sollte.

Doch das Licht brannte tief in ihm. Er konnte es spüren.

Ob es ihm auch wirklich helfen würde?

Artimus van Zant wusste darauf keine Antwort.

***

Professor Zamorra lief. Er rannte um sein Leben, denn sie waren hinter ihm und seinen Leidensgenossen her. Schüsse fielen, Strahlbahnen verfehlten ihn nur knapp. Am schlimmsten jedoch waren die magisch Begabten unter den Verfolgern, denn sie warfen gleißend weiße Blitze nach ihm und den anderen.

Instinktiv griff er sich an die Brust. Ja, dort hing noch immer diese flache Scheibe, von der er aber nicht mehr wusste, was für eine Bewandtnis sie hatte. Er hatte es vergessen. Aber wahrscheinlich hätte ihm dieses Ding sowieso nicht helfen können.

Vergessen… dieses Wort hallte jedoch in seinem Kopf nach. War er nicht gerade noch auf einem großen Platz gewesen? Und nun? Nun lief er mit einem Trupp Männer aus den Hügeln in Richtung der kleinen Stadt, die sich dort am Fuß der Felsen ausgebreitet hatte. Vor wem lief er davon?

Warum lief er davon? Die Frage erübrigte sich in dem Moment, in dem eine ganz normale Bleikugel haarscharf an seiner Schläfe vorbeisauste: Weil er leben, weil er überleben wollte, lief er davon!

Er blickte sich nach links und rechts um. Zu seiner Überraschung bemerkte er, er war alleine. Die anderen - fünf oder sechs Männer waren es gewesen - waren unter dem Hagel der Kugeln und Strahlen gefallen. Mit weiten Sätzen hetzte Zamorra die letzten Meter bis zu den ersten Häusern der Stadt. Und plötzlich schlug ihm von dort heißes Blei entgegen. Er duckte sich, lief wilde Zacken wie ein Hase.

Erst dann bemerkte er, dass die Schüsse nicht ihm galten - es waren seine Mörder, die unter Beschuss genommen wurden.

Zwei harte Hände packten den Professor, zerrten ihn in eine offene Haustür hinein.

Erschöpft ließ er sich zu Boden fallen und blickte zu seinem Retter. Es war eine Retterin - und eine schöne dazu. Eine Frau, die vielleicht 30 Jahre oder ein wenig älter sein mochte. Sie hatte ihre flachsblonde Haarpracht in zwei Zöpfe gebunden, trug derbe Arbeitskleidung und festes Schuhwerk. Es gab keine Frage - eine Siedlerin, die nicht viel auf Äußerlichkeiten gab, sondern nur darum, ob einer anpacken konnte oder eben nicht.

Ihrer Schönheit tat das alles jedoch keinen Abbruch. Plötzlich wurde Zamorra bewusst, dass irgendwo eine noch schönere Frau auf ihn wartete. Nur… wo? Er wusste es nicht, er wusste nur eins: Er wollte dorthin zurück - er musste zurück. Und das schnell, denn diese verrückte Reise von Bild zu Bild, von Ort zu Ort, schien ihn für immer einfangen zu wollen.

Die Frau half Zamorra wieder auf die Füße. »Sie haben alle anderen erschossen. Nur du hast überlebt. Ich habe dich hier noch nie gesehen. Woher kommst du?«

Zamorra ging in die Offensive, denn er musste schnell erfahren, wo er hier überhaupt war.

»Hoch aus dem Norden. Ich bin durch Zufall in diese Schießerei geraten. Was ist denn hier bei euch los?« Er sah die skeptischen Blicke der Frau, die abschätzte, wie sie ihn einordnen sollte.

»Seltsame Frage.« Die Frau legte wie beiläufig ihre rechte Hand auf den Kolben der schweren Schusswaffe, die sie im Gürtel stecken hatte. »Vielleicht haben die Brachländer dich ja nur nicht getroffen, weil du ihr Spion bist. Wir sollten die Stadtwehr holen, denn die haben bestimmt ein paar gute Fragen an dich.«

»Nicht notwendig, Kugä. Er ist keiner von denen.« Die Stimme klang von der Tür her. Zamorra war froh, den alten Mann zu sehen, der da seine Stimme für ihn erhoben hatte. Mit der Frau hier war nicht zu spaßen. Andererseits musste der Professor ihr ja beipflichten. Er hätte auch nicht jedem Dahergelaufenen vertraut.

Wie kam er jetzt auf die Idee, dass er sich so und nicht anders verhalten würde? Nicole war im Grunde immer vorsichtiger als ich. Nicole? Der Druck hinter seiner Stirnplatte wurde immer stärker. Der Kopf wollte ihm schier platzen, doch es half nichts, er erinnerte sich nicht mehr, woher dieser Name kam. Zamorra verdrängte den Gedanken. Er musste sich mit seiner Situation auseinandersetzen.

Die Frau betrachtete den Alten eher skeptisch, aber dann nickte sie. »Gut, Ol, wenn du das sagst und die Verantwortung übernimmst, dann soll mir das recht sein.« Sie blickte zu Zamorra. »Dennoch werde ich ein Auge auf dich haben.« Dann verschwand sie aus dem Haus.

Der alte Mann, den die Frau Ol genannt hatte, winkte nur ab. »Sei ihr nicht böse, aber die Brachländer haben ihren Mann ermordet. Das kann sie natürlich nicht vergessen.«

Zamorra betrachtete den Alten. Irgendwie hatte er Ähnlichkeit mit dem Greis, der ihn zu dem Monument begleitet hatte. Das Monument? Zumindest daran erinnerte er sich noch gut. Immerhin.

Der Alte fixierte den Professor von Kopf bis Fuß. »Du kommst so wenig aus dem Norden, wie ich ein junger Hüpfer bin.« Er lachte über den eigenen Witz. »Egal. Du bist kein Brachländer. Was willst du wissen?« Zamorra nutzte die Gelegenheit aus. Das war ein Angebot, das ihm sehr gelegen kam.

»Warum Feindseligkeit? Warum Krieg? Gehört ihr hier denn nicht zu den Nachkommen der Wesen, die sich in dieser Galaxie eine neue Heimat gesucht haben?« Das war eine riskante Frage, dessen war er sich bewusst. Aber der Alte sah Zamorra nur lange aufmerksam an. Dann antwortete er.

»Du kennst die alte Sage noch? Ich dachte schon, ich wäre hier der Letzte, der davon gehört hat. Du hast recht, wir sind die Nachkommen derer, die vor langer Zeit die große Flucht gewagt haben. Der erste große Versuch einer Völkerallianz war gescheitert, als die Galaxie damals von der großen Geißel der Angst regelrecht gefressen wurde. Der erste Samen… so hatten sie ihren hehren Plan damals genannt. Er scheiterte an brutaler Vernichtung.«

Zamorra hielt den Atem an. Er hatte es geahnt, und nun kamen ihm auch wieder alle Stationen seiner merkwürdigen Odyssee in den Sinn; der Schleier hob sich, die Erinnerung war klar und deutlich. Also war der erste Samen nichts weiter gewesen als der Versuch, eine große Völkerallianz zu installieren - ein friedliches Miteinander der Rassen.

Ol fuhr fort. »Sie suchten eine neue Heimat. Nun, sie fanden sie hier, in dieser entlegenen Galaxie. Und sie pflanzten den zweiten Samen. Er gedieh großartig. Alles schien zu funktionieren. Die Magie hielt alles zusammen, und wenn es Probleme gab, wurde eine Lösung gefunden. Doch das letzte Ergebnis…« Er machte eine alles umfassende Handbewegung. »… das siehst du hier. Der Samen ist verdorrt. Geblieben sind Neid, Hass und Aggressivität. Auf dieser Welt zeigt sich das in der Missgunst zwischen Brachländern und Städtern. Aber das setzt sich auf allen Welten des Bundes fort. Manchmal denke ich, es wäre gut, wenn die alte Gefahr wieder aktiv würde. Vielleicht würden wir uns dann noch einmal zusammenfinden und etwas Großes schaffen.«

Zamorra war erschüttert, denn in ihm waren echte Sympathien für diese Völker entstanden, die selbst nach einer so furchtbaren Niederlage nicht aufgegeben hatten.

»Es gab doch so eine Art Ratsversammlung. Ist sie aufgelöst, oder wird dort noch versucht etwas zu retten?«

Ol schüttelte den Kopf. »Das ist so lange her. Ich wundere mich wirklich, dass du davon noch etwas weißt. Nein, den Rat gibt es nicht mehr. Doch es wird sicher bald etwas Neues entstehen. Und das, denk an meine Worte, wird nicht gut sein.«

Zamorra wurde hellhörig. »Was meinst du damit?«

Ol hob beide Arme leicht an, als wolle er seine Worte unterstreichen. Doch er sollte sie nie aussprechen. Zamorra hörte ein Zischen, dann färbte sich Ols Hemd blutrot. Der alte Mann kippte nach vorne und schlug hart auf den Boden.

Zamorra duckte sich und entging um Haaresbreite einer schlecht gezielten Strahlbahn. Schlecht gezielt, jedoch alles versengend, was sich zu nah an ihr befand. Zamorras Hemdärmel fing Feuer und der Parapsychologe hatte alle Mühe, sich keine bösen Verbrennungen zuzuziehen.

Warum reagierte Merlins Stern nicht endlich? Keine schwarze Magie? Ja, aber immerhin wurde sein Träger auf Leben und Tod attackiert.

Merlins Stern?

Zamorra tastete nach der Silberscheibe, die vor seiner Brust baumelte.

Er entsann sich nun wieder all der Dinge, die diese verfluchte Imagination ihm aus seinem Gedächtnis gestrichen hatte. Was für eine Macht steckte in diesen Bildern, die er interaktiv erlebte?

Er musste hier raus. Nicht nur aus diesem Haus, sondern aus der ganzen Geschichte.

Doch erst einmal galt es sein Leben zu retten, denn der schlechte Schütze, der ihn zwar knapp, aber immerhin verfehlt hatte, würde sich mit dem Ergebnis nicht zufrieden geben. Draußen wurden Schüsse abgegeben. Das konnte nur bedeuten, dass diese Brachländer die Stadt angriffen und sie zu stürmen versuchten.

Und Zamorra war unbewaffnet.

***

Vinca von Parom blickte auf die Stelle, an der Artimus van Zant verschwunden war.

Die Verzweiflung in ihm wurde mit jedem Atemzug größer. Lakir… vielleicht lebte sie ja schon nicht mehr. Und er saß hier auf dieser Magiewelt herum, untätig und sinnlos. Doch es hatte keinen Sinn darüber zu lamentieren, denn er konnte auch seine Freunde hier nicht im Stich lassen.

Die Stimme Maiisaros drang wie aus der Ferne an seine Ohren.

»Vinca, ich erinnere mich so gerne an den Besuch deiner wunderschönen Frau. Ich habe Lakir sofort in mein Herz geschlossen. Ich denke, es gab wohl nie eine bessere Wächterin. Sie und die Wurzel auf Parom waren eins. Das dann alles so hat kommen müssen, wie ihr mir berichtet habt, das ist schlimm. Doch wir können es jetzt nicht mehr ändern.«

Maiisaros Raubtieraugen blickten den verzweifelten Krieger aufmunternd an.

»Geh, Vinca von Parom. Benutze den Speer. Kehre zu deiner Geliebten zurück, denn sie braucht dich so dringend. Artimus und Zamorra kannst du hier nicht helfen.«

Vinca hielt der Lichtfrau die offenen Handflächen entgegen.

»Soll ich zu ihr mit leeren Händen gehen? Soll ich neben ihr sitzen und warten, bis das Leben aus ihr gewichen ist? Maiisaro sag du es mir. Kannst du ihr denn nicht helfen?«

Das Licht der Wurzeln blickte ihn lächelnd an, und nun war dieses Lächeln ehrlich und rein.

»Ich will es zumindest versuchen. Komm zu mir, umarme mich.« Vinca wich verblüfft einen Schritt zurück. Maiisaro lachte ihr helles Lachen. »Komm her, Krieger. Keine falschen Gedanken jetzt. Tu es für Lakir.«

Zögernd kam Vinca näher. Maiisaro erwartete den Krieger mit ausgebreiteten Armen. Die Umarmung der beiden lief eher einseitig ab, denn der Krieger stand nur da wie ein Holzklotz. Maiisaros Lachen klang über die ganze Lichtung. Dann wurde die junge Frau plötzlich still und ernst. Vinca hörte ihre leise Stimme an seinem linken Ohr flüstern.

»Was jetzt kommt, wird dir einiges abverlangen, Krieger, doch es könnte Lakirs Leben retten. Also halte es aus…«

Im nächsten Augenblick begann die Luft um die beiden herum zu vibrieren. Dann brach weißes Licht aus Maiisaros Körper und floss direkt in Vinca hinein. Der Krieger schrie, als würde er bei lebendigem Leib gehäutet, was dem Schmerz ähnlich war, den er nun zu erleiden hatte. Vincas Haare fingen Feuer, denn das weiße Licht war wie ein brennender Wind, der sich unerbittlich sein Futter suchte. Vincas Augen traten weit aus ihren Höhlen, bereit zum letzten Mal das Blau des Himmels zu betrachten. Der Paromer war an der Grenze zu seinem Tod angelangt. Doch dann, von einem Herzschlag zum nächsten, war alles vorbei.

Maiisaro löste ihre Arme von Vinca, der wie leblos zusammenbrach.

Vinca war in einer schrecklichen Verfassung. Seine Kopfhaare - und auch die an seinem Armen und der Brust - waren versengt. Sein Körper dampfte, als würde er die schreckliche Hitze nach und nach aus sich herauspumpen.

Nur langsam kam er auf die Knie, stütze sich mit beiden Händen auf dem Waldboden ab, der unter ihm völlig versengt war. Maiisaro stand direkt vor ihm, bückte sich, damit sie dicht an Vincas Ohr heran reichte.

»Verzeih mir, doch es ging nur so. Einen anderen Weg, um etwas von meinem Lebenslicht zu übertragen, gibt es nicht. Und nun geh zu Lakir, umarme sie - du wirst sehen, was geschieht. Aber beeile dich, denn mein Lebenslicht ist nicht ewig konservierbar. Los, zögere nicht länger.«

Vinca röchelte. Er quälte sich jedes einzelne Wort ab. »Und dann? Wird sie wieder gesund? Was soll ich tun, wenn der Tod dennoch nach ihr greift?«

Maiisaro machte zwei Schritte nach hinten, als wolle sie Vinca genügend Raum geben, den Speer aufzubauen.

»Bringe sie zu mir. Ich weiß einen Ort, der ihre Seele wieder gesund werden lässt. Nun aber geh.«

Vinca von Parom sammelte seine Kräfte, zumindest den Teil davon, der ihm in diesen Augenblicken zur Verfügung stand. Das war gerade ausreichend, um den Speer entstehen zu lassen. Vinca verschwand vor Maiisaros Augen.

Die junge Frau ließ sich auf die Knie fallen. Sie war vollkommen erschöpft, denn ihr Licht so dosiert und vorsichtig abzugeben und es auf ein anderes Lebewesen zu übertragen, das brachte sie an ihre eigenen Grenzen.

Jetzt konnte auch sie nur abwarten, was geschah, Die Krieger hatten ihr Dinge berichtet, die Maiisaros Weltbild vollkommen änderte und sie aus der Bahn warf. Wie sie darauf reagieren sollte, das war ihr noch nicht klar. Doch sie würde reagieren. Die weißen Städte, die Wurzeln, deren Hüterin sie ja war, der Plan - das alles schien in eine gefährliche Schieflage geraten zu sein. Wie groß die Bedrohung für die Wesen war, die zwischen die Mühlräder aus weißem Stein geraten waren, mochte Maiisaro sich gar nicht ausmalen.

Drei Ballwesen trollten sich zu ihr, doch an ein fröhliches Spiel konnte Maiisaro jetzt nicht denken.

***

Professor Zamorra verhielt sich still.

Vielleicht war das seine einzige Chance, ungeschoren aus diesem Haus und aus dieser Stadt zu kommen, denn hätte er die kopflose Flucht gewählt, wäre er sicher nicht einmal bis auf die Straße gekommen. Der Schütze sollte glauben, er hätte den Parapsychologen getroffen, ihn zumindest kampfunfähig gemacht.

Zamorra wurde auf eine harte Geduldsprobe gestellt, denn sein Gegner nahm sich viel Zeit. Offenbar wollte er auch nicht so gerne in einen Hinterhalt laufen. Verständlich…

Endlich, kurz bevor Zamorra sich zu anderen Maßnahmen entschließen konnte, die allesamt reichlich unsicher im Ausgang gewesen wären, tat sich etwas. Ein roter Lichtpunkt huschte durch den Raum. Er kam! Zamorra wusste genau, was am anderen Ende des Lichtspots zu finden war: eine Schusswaffe. Und ganz gleich, ob sie Blei spuckte oder sengende Strahlen verschoss, das hier war nichts anderes als eine Zielhilfe, die dem Professor auch aus seiner Welt leider nur zu gut bekannt war.

Der Lichtpunkt irrte unsicher und zitternd über die Rückwand des Zimmers. Eine bessere Chance würde sich Zamorra nicht mehr bieten. Als er den Schatten seines Gegners im Türrahmen erscheinen sah, handelte er.

Zamorra hatte sich längst ein passendes Wurfgeschoss gegriffen: einen Trinkbecher aus einem Material, das erstaunlich schwer war. Der Professor holte aus seiner Deckung heraus nur kurz aus, dann flog der Becher zielgenau und mit großem Schwung gegen die nur grob verputzte Wand hinter ihm.

Und schlug etwa einen Meter neben dem Lichtpunkt mit ordentlichem Getöse ein. Zamorras Widersacher reagierte exakt so, wie er sollte. Ein hektisch abgegebener Strahlschuss traf zwar in etwa die Stelle des Einschlags, blieb ansonsten natürlich ohne jede Wirkung.

Die Wirkung kam von der anderen Seite - Zamorra war mit einem Satz aus der Deckung heraus und flog seinem Widersacher regelrecht entgegen. Nicole und er waren in den gängigen - und einigen nicht so sehr bekannten - Kampfsportarten ausgebildet und völlig durchtrainiert. Der Bewaffnete machte nicht den Hauch einer Abwehrbewegung. Wahrscheinlich hatte er Zamorra nicht einmal ansatzweise gesehen. Der Tritt, den der Professor anbrachte, warf den Burschen sofort zu Boden. Hart schlug er mit dem Kopf auf und blieb regungslos liegen.

Zamorra nahm ihm die Waffe weg. Entsetzt registrierte er, dass sein Feind kaum 18 Jahre alt sein mochte. Wie einfach war es doch, Kinder und Jugendliche so zu manipulieren, dass sie an Krieg und Gewalt glaubten - und das wohl auf allen Welten, zu allen Zeiten.

Zamorra betrachtete das Gewehr. Er mochte Schusswaffen nicht sonderlich, doch hier konnte er nicht wählerisch sein. Er befand sich nicht in der Realität, war in einer Imagination gefangen - doch hier hing sein Leben an einem verflixt dünnen Faden.

Er hatte keine Ahnung, wie er hierher hatte kommen können, also war ein Ausstieg aus diesem Albtraum um so schwieriger. Es sah so aus, als müsse er sein Leben so lange verteidigen, bis er vielleicht eine Chance sah, diesen Horrortrip zu beenden.

Mit dem Strahler im Armanschlag wagte er einen kurzen Blick auf die Straße, die vor dem Haus lag, und die er ja bereits bei seiner Flucht aus den Bergen benutzt hatte. Er konnte niemanden sehen, doch das bedeutete ja nichts. Ein Krieg, der in eine Stadt getragen wurde, hatte ganz eigene Gesetzte. Aus jedem Fenster, hinter jeder offenen Tür konnte ein Gewehrlauf auf ihn gerichtet sein, denn die Bewohner der Stadt mochten ihn für einen der Brachländer halten.

Kaum war er zwanzig Schritte geduckt gelaufen, da zischte ein Strahl nur einen halben Meter an ihm vorbei. Zamorra ließ sich fallen, rollte sich über die Schulter ab und feuerte zurück. Er wollte niemanden treffen, doch man durfte ihn keinesfalls für Freiwild halten, auf das man ein Preisschießen veranstalten konnte.

Jemand fluchte, denn Zamorra hatte gut gezielt - dann zischte der nächste Strahl in seine Richtung, doch da war er bereits zwischen zwei Häusern weggetaucht. Das Schlimmste an dieser Situation war, dass er keine Ahnung hatte, wohin er sich wenden sollte. Doch genau genommen spielte das für ihn hier keine Rolle. Er blickte nach hinten. Die Häuserlücke führte ihn dort auf einen Hinterhof, an dessen gegenüberliegenden Ende ein weiterer Durchgang existierte.

Er hatte nichts zu verlieren - alles konnte richtig, alles falsch sein. Zamorra sprintete los und überquerte den Hof in schnellem Lauf. Nur noch zwei lange Schritte, dann war er wieder draußen, doch genau in diesem Augenblick wickelte sich etwas schmerzhaft eng um seine Fesseln.

Zamorra hörte das Klacken von mehreren Metallkugeln, die an Lederbändern befestigt waren. Auf der Erde hatte man eine solche Fangwaffe Bola genannt, mit der man im Prinzip Jagd auf Kälber, manchmal auch auf Pferde machte. Bei einem Menschen funktionierte das aber nicht minder gut.

Zamorra knallte hart am Boden auf. Ein ziehender Schmerz raste durch seine rechte Schulter, auf die er gefallen war. Sekunden nur dauerte es, bis sich ein Dutzend Gewehrläufe auf ihn richteten.

Dann hörte er eine Stimme, die ihm sehr bekannt vorkam. Sie gehörte Kugä, der blonden Frau, die ihn schon vorhin am liebsten aus der Stadt getrieben hätte.

»Das ist er. Das Dreckstück hat Ol erschossen. Los, knüpfen wir ihn auf!«

***

Artimus van Zant wusste, dass es soweit war.

Es gab keine logische Begründung - er wusste es ganz einfach. Das Bild wurde zu seiner ganz eigenen Realität, in die er sich fallen ließ. Denn Artimus wusste genau, dass er Zamorra hier finden würde. Maiisaro mochte in dieser, wie sie es nannte, Phase zwei, selbst nicht agieren können, doch ihr Licht, das nun zu einem winzigen Teil in dem Physiker ruhte, funktionierte tatsächlich wie ein Kompass, der van Zant den Weg wies.

Was er sah, erinnerte ihn entfernt an eine alte Siedlerstadt in einem Western, die er als Kind so gerne gesehen hatte. Allerdings sehr entfernt, denn solche Gebäude hatte es in den Zeiten der noch jungen USA ganz sicher nicht gegeben. Und erst recht keine Schusswaffen, die Strahlen verschossen.

Dort unten herrschte ein Häuserkampf der übelsten Sorte. Artimus konnte die ganze Szenerie gut überblicken, denn er befand sich auf einer Anhöhe, die zu dem sich anschließenden Gebirge gehörte. Natürlich hatte er keine Ahnung, wer da wen angriff, doch das konnte ja auch nicht sein Problem sein. Er fühlte die Nähe Zamorras - und die Gefahr, in der sich der Parapsychologe gerade befand.

Van Zant zögerte nicht mehr. Mit schnellen Schritten bewegte er sich auf die Stadt zu, nicht ohne ständig auf der Hut zu sein, selbst in die Schießereien zu geraten. Er war unbewaffnet, hätte sich nicht einmal wehren können. Erstaunlicherweise schaffte er es unangefochten in die Straßen der Stadt.

Es war nicht so, dass er für die Bewohner des Ortes unsichtbar wäre, nein, sie sahen ihn durchaus an - und schienen ihn im gleichen Augenblick zu vergessen. Er wusste, dass es Meditationstechniken gab, mit denen man erreichen konnte, in einer Menschenmenge nicht mehr aufzufallen. Es waren tibetische Mönche, die dies praktiziert hatten. Das wusste er jedenfalls von Zamorra, der ihm diese Geschichte glaubhaft berichtet hatte.

Doch solchen Firlefanz, als die der nüchtern denkende Südstaatler diese Tricks immer bezeichnete, beherrschte er nun wirklich nicht. Dennoch war der Effekt hier ähnlich. Vielleicht war es Maiisaros Licht, das ihn da schützte?

Doch van Zant traute dieser Sicherheit nicht, denn wenn sie trügerisch sein sollte, würde schließlich er es sein, der mit einem Loch im Bauch auf dem Boden lag. Ein Loch im Bauch - trotz der so unwirklichen Situation spürte Artimus tatsächlich aufziehenden Hunger.

Alter Fresssack! Kannst du deinen Bauch nicht einmal dann ausschalten, wenn man dir ans Leder will?

So sehr er sich auch bemühte, nicht mehr daran zu denken, kam ihm dennoch die Frage in den Sinn, ob man in einer Imagination auch Essen zu sich nehmen konnte…

Eine befehlsgewohnte Frauenstimme unterbrach Artimus' kulinarische Gedankenreise. Die Stimme war nicht nur daran gewöhnt, Befehle zu erteilen, sondern auch, dass diese dann sofort und ohne Widerrede ausgeführt wurden.

Artimus näherte sich dem Ort, an dem diese Dame ihr Regiment führte. Er hatte sie sich wie eine von Stygias Amazonen vorgestellt, doch da irrte er. Die Frau sah großartig aus, und auch wenn sie nun nicht eben in feinste Gewänder gehüllt war, so sah sie gegen die Amazonen aus wie ein Starmodell. Um ihren Kopf herum wedelten zwei dicke Zöpfe, doch das auch schon das einzige fröhliche Detail, was sie sich gönnte.

Die Männer um sie herum befolgten ihre Anweisungen. Die bestanden daraus, nach allen Seiten hin zu sichern, damit man nicht vom angreifenden Feind überrascht werden konnte, und darin, einen Galgen zumindest provisorisch so nachzustellen, dass die geplante Hinrichtung reibungslos über die Bühne gehen konnte.

Eine Hinrichtung, die denen im Wilden Westen nicht unähnlich war.

Zamorras Hinrichtung!

Van Zant hatte mit vielen irrwitzigen Situationen gerechnet, in denen er den Professor hier vorfinden könnte. Damit, ihn vom Galgen schneiden zu müssen, jedoch eher nicht.

Kann Zamorra in dieser imaginären Welt sterben? Die Frage war so normal oder verrückt wie die nach dem Steak, dass Artimus nun sehr gut getan hätte. Vor allem aber war sie überflüssig, denn der Physiker sah die angesengten Haare an Zamorras Schläfe. Anscheinend hatte da jemand zu genau gezielt. Wenn Zamorra also verletzbar war, dann… van Zant dachte den Gedanken nicht bis zum Ende durch.

Irgendwer schlurfte mit einem Strick heran - und Artimus wurde aktiv. Auch wenn man ihn nicht registrierte, so konnte er doch eingreifen. In seiner Jugend auf der Plantage seiner Eltern hatte Artimus aus lauter Langeweile das Schießen gelernt. Seine Kumpel und er hatten sich dabei zwar nicht zu Kunstschützen entwickelt, aber immerhin eine gewisse Kunstfertigkeit darin erworben.

Für einen kurzen Moment sah Artimus sich als Westernheld - als Roy Rogers oder Hopalong Cassidy - der dem unglücklichen Delinquenten in letzter Sekunde den Strick vom Hals schoss. Aber wirklich nur für einen sehr, sehr kurzen Moment.

Dann entschied er sich für die einfachste Lösung, die auch seinen Fähigkeiten als Schütze entsprach. Er schnappte sich das Gewehr, dass der Strickträger gegen eine Hauswand gelehnt hatte und gab ein Dutzend Feuerstöße ab, die - und darauf legte der verkappte Revolverheld doch großen Wert - allesamt trafen: 12 große Fensterscheiben barsten im Sekundentakt.

Was van Zant damit erreichen wollte, das traf auch ein. Die Frau und ihre Leute gingen sofort in Deckung, erwiderten das Feuer auf den imaginären Feind, der sie angriff. Als von dem kein Schuss mehr kam, starteten sie eine sinnlose Attacke auf die Häuser mit den ruinierten Fenstern. Es herrschte Verwirrung pur. Doch das war es genau, was Artimus gewollt hatte. Er war mit drei langen Schritten bei Zamorra und fasste ihn fest bei den Schultern.

Der Parapsychologe befand sich in einem Stadium zwischen Ohnmacht und Wachsein - vermutlich hatten die Frau und ihre idiotischen Helfershelfer ihm eine Tracht Prügel verabreicht. Van Zant hätte gute Lust gehabt, sich die Bande noch einmal vorzunehmen, doch dafür war keine Zeit.

Was nun kommen würde, war ihm sowieso schleierhaft, denn er hatte keinerlei Vorstellung, wie er nun von sich aus diese Phase verlassen sollte. Er glaubte nun einmal nicht daran, dass plötzlich ein Wunder geschah, das Zamorra und ihn in die Realwelt zurückholen konnte.

Er war in seinem Glauben schon oft eines Besseren belehrt worden - Aliens, Teufel und Dämonen - auch an sie hatte er nun wahrlich früher nie geglaubt, bis sie ihm nach dem Leben getrachtet hatten.

Und auch in diesem Fall sollte er sich Augenblicke später nur noch wundern…

***

Vinca von Parom war in der Nutzung des Speers wirklich perfekt.

Selbst in seinem augenblicklichen Zustand war er absolut in der Lage, nicht nur zu der gewünschten und anvisierten Welt zu gelangen, sondern dort einen ganz bestimmten Ort zu finden.

Mitten in der Eingangshalle der no tears-Villa materialisierte die Gestalt des Kriegers von Parom. Nicht weit von ihm ertönte ein Schreckensschrei, ausgestoßen von Manja Bannier, der aus Chile stammenden Erzieherin, die hier an einem kleinen Tisch saß und Bestellungen ausfüllte.

Für einen kurzen Augenblick glaubte Manja an einen erneuten Angriff eines Vampirs oder eines der anderen Höllenwesen, mit denen sich Zamorra und van Zant so oft herumschlugen. Manja war das alles nicht mehr fremd und an den Gedanken, dass es diese Wesen nun tatsächlich gab, hatte sie sich auch gewöhnt.

Dann jedoch erkannte sie den Mann, der Doktor van Zant hier besucht hatte - den Mann der Frau, die vor einer Stunde im oberen Geschoss verstorben war, wenn man Rola glauben wollte. Erschüttert stellte sie fest, in welchem Zustand er sich befand. Seine Kopf- und Armbehaarung war vollständig abgesengt - seine Kleidung von Brandlöchern zerfetzt. Doch da war noch etwas. Eine Aura aus Licht, die sich eng um seinen Körper schmiegte.

Manja Bannier fühlte die Hitze, die in diesem Mann brodelte. Um ihn herum stieg feiner Dampf auf. Sein Blick krallte sich an die Pädagogin.

»Meine Frau… ich muss sofort zu Lakir… bitte!« Selbst sein Atem schien heiß wie Feuersglut zu sein. Manja wurde schlagartig klar, dass der Paromer am Rande des eigenen Todes stand. Die Erzieherin wies mit der Hand zur Treppe hin.

»Erster Stock, der Gang nach links - dritte Tür auf der rechten Seite. Doch ich fürchte…« Sie wurde von der schweren Last befreit, Vinca den Tode seiner Geliebten mitteilen zu müssen, denn der Krieger hörte ihr schon nicht mehr zu. Er stapfte die Treppe hinauf, die unter seinen schweren Schritten gequält knirschte.

Vinca von Parom fand die angegebene Tür sofort, stieß sie mit einem Ruck auf. Millisan Tull, Rola DiBurn und der kleine Serhat standen neben seiner über alles geliebten Frau, über deren Körper ein Tuch gedeckt war.

Rola trat vor den Krieger, der sie nicht verstehend anblickte.

»Du bist zu spät, Vinca. Deine Frau war sehr krank. Die Trennung von der Wurzel… sie hatte nicht den Mut es dir zu erzählen.«

Vinca schüttelte den Kopf. Er blickte auf Rola hinunter, die ihm gerade einmal bis zum Brustbein reichte. »Aber ich wusste es doch. Ich wusste es schon lange. Lakir hätte mir nicht alles erst erklären müssen - ich kenne sie doch so gut, oft besser als mich selbst. Ich habe das Licht der Wurzeln gefunden…«

Rola DiBurn unterbrach Vinca. »Wo sind Artimus und Zamorra? Geht es ihnen gut? Bitte sag es mir.« Doch der Paromer schien sie überhaupt nicht mehr zu hören. Spielerisch leicht schob er Rola zur Seite, ging zu der uralten Couch. Langsam, als vollführe er eine heilige Handlung, zog er das Tuch von Lakir.

Für lange Sekunden schloss er gequält die Augen. War er denn tatsächlich zu spät gekommen? Aber hatte Lakir ihm denn nicht Hoffnungen gemacht? Er musste ganz einfach versuchen, seiner Geliebten zu helfen. Wenn noch irgendwo ein Hauch von Leben in ihr sein sollte… vielleicht konnte das Licht der Hüterin dann ja doch noch Hilfe bringen?

Er musste einfach fest daran glauben.

Noch immer dampften seine Arme, als er sie vorsichtig unter Lakirs Körper schob und sie hochhob. Später hätte Rola nicht mehr sagen können, wie lange die beiden so dagestanden hatten, doch die merkwürdige Lichtaura weitete sich schon nach wenigen Sekunden auch auf Lakirs Körper aus.

Es war wieder einmal Serhat, der mehr als die beiden Frauen sah - und wusste. Er trat nahe an die Paromer heran, bis Millisan Tull ihn dann doch aufhielt. »Lass sie in Ruhe, Junge. Siehst du nicht, das Vinca jetzt nur bei Lakir sein möchte?«

Serhat blickte sich zu der Pädagogin um. »Aber sie sind doch zusammen. Kannst du das nicht fühlen?« Millisan war bei Serhat an Überraschungen gewöhnt, doch jetzt glaubte sie wirklich, dass die Phantasie mit dem Jungen durchgegangen war. Oder besser gesagt, sein ganz persönliches Wunschdenken.

Es war Rola, die es zuerst sah. »Seht hin, das gibt es doch nicht!«

Lakirs linker Arm… die Finger ihrer linken Hand, sie bewegten sich, dann setzte sich dieser Prozess zunehmend schneller werdend über ihren gesamten Körper fort. Es war unglaublich, doch die Frauen und das Kind wurden Zeugen von dem, was das Licht der Wurzeln auch bei lebenden Humanoiden ausrichten konnte - und bei denen, die das Leben schon beinahe verlassen hatte.

Vinca von Parom sah in die Runde. Lakir hatte ihren Kopf an seine Brust gelegt. Sie war nach wie vor eine Todgeweihte, der man einen kurzen Aufschub geschenkt hatte.

»Ich danke euch für alles, was ihr für Lakir getan habt. Dieses Wunder hier ist aber erst der Anfang. Lakir muss geheilt werden, dazu werde ich sie zur Lichtfrau bringen. Vielleicht… kann sie ja erneut ein Wunder vollbringen?«

Die Aura, die um die beiden Paromer lag, schien sich für eine Sekunde zu verdunkeln - dann waren beide verschwunden.

Millisan, Rola und Serhat sahen einander an. Keiner wusste so wirklich, was er sagen sollte. Irgendwann verließen sie den Raum, schlossen hinter sich ab, denn für eine gewisse Zeit sollte sich dort niemand aufhalten. Das wäre nicht angemessen gewesen.

***

Der Übergang aus Phase zwei zurück in die erste der sich überlagernden Welten war hart, denn die beiden Männer wurden regelrecht in die erste der Phasen zurückkatapultiert. Ein Sprung mit Dalius Laertes, dem Uskugen, war dagegen ein Zuckerschlecken.

Hier hielt die Wirkung viel länger an und war ungleich intensiver.

Artimus van Zant kam als Erster wieder zu klarem Bewusstsein. Er sah, dass Zamorra nur wenige Schritte von ihm entfernt auf dem weichen Waldboden lag. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig - keine Gefahr also, der Meister des Übersinnlichen schlief ganz einfach den Schlaf, den er sich sicher verdient hatte.

Es gab sicher einen plausiblen Grund, warum van Zant die ganze Sache um einiges schneller kompensieren konnte. Vermutlich lag das an der Tatsache, dass Zamorra viel länger als der Südstaatler in dieser Imagination gesteckt hatte.

»Ihr habt es überstanden, wie gut.« Es war Maiisaros Stimme, die Artimus endgültig aus seinen Gedanken schreckte. Die Lichtfrau machte ein zufriedenes Gesicht. »Bitte berichte mir alles. Deinem Freund geht es übrigens gut, keine Sorge.«

Artimus ließ nichts aus, was er in diesem Teil von Maiisaros Welt erlebt hatte.

Lange schwieg die Lichtfrau. Als sie endlich sprach, da klang sie nicht mehr wie die unbekümmerte Hüterin der Wurzeln, die ihre Zeit am liebsten mit Spiel und Freude verbrachte.

»Ich werde Phase zwei ab sofort nicht mehr nutzen können, denn auch mich wollten die Schatten der Vergangenheit einfangen, wie sie es mit euch getan haben. Wie konnte das alles nur geschehen?« Es war echte Ratlosigkeit, die aus ihr sprach.

Die beiden wandten sich um, als plötzlich eine dritte Stimme erklang.

Zamorra war wieder bei Bewusstsein, hatte offensichtlich schon lange das Gespräch verfolgt.

»Man hat diesen Teil deines Lebens manipuliert.«

Maiisaro ging neben dem Parapsychologen in die Hocke, denn zum Aufstehen fehlte dem Professor noch die Kraft. Unaufgefordert berichtete nun er, was ihm widerfahren war - und er vergaß kein einziges Detail.

»Ich danke dir, denn was du gesehen und erlebt hast, das beweist mir, wie richtig du mit deiner Einschätzung liegst. Man manipuliert meine Welt, meine Aufgabe. Nur… wer tut das?«

Zamorra redete nicht um den heißen Brei herum.

»Die Herrscher? Artimus und Vinca haben dir von den Dingen berichtet, die geschehen sind, seit der Plan initiiert wurde. Dort geschehen Dinge, Fehler. Fehler, die einfach nicht zu den weißen Städten passen wollen. Von acht Knotenwelten ist bereits eine verloren, eine weitere - Armakath - wird offensichtlich von Praetoren und ihren Ductor so geführt, dass alles aus den Fugen gerät. Und nun dies hier. Kann es sein, dass die Herrscher sich vielleicht untereinander bekämpfen und sich und ihrem Tun damit gegenseitig Schaden zufügen?«

Dieser Gedanke war Zamorra schon mehrfach gekommen, doch nun sprach er ihn auch laut aus. Maiisaro wiegte den Kopf hin und her.

»Das ist unwahrscheinlich, doch ich will nichts mehr als unmöglich betrachten. Eines ist klar - wer mir diese Bilder aus der Vergangenheit geschickt hat, der wollte, dass ich meiner Ruhephase beraubt werde. Was das bedeutet, was es für die Wurzeln bedeutet…« Sie schwieg eine Weile.

»Was willst du nun tun?« Zamorra erhob sich vom Boden, denn so langsam wollte ihm sein Körper wieder gehorchen. Er war fasziniert von dieser so jung erscheinenden Frau, die er ja hier zum ersten Mal traf. Durch Vincas Berichte wusste er in etwa, welche Aufgabe Maiisaro zufiel, doch mehr Informationen hatte er nicht. Artimus würde ihm da später sicher mehr sagen können, doch für den Augenblick musste er sich mit dem begnügen, was er hatte.

Maiisaro blickte ihre beiden Gäste an. »Ich weiß noch nicht genau, aber ich werde etwas unternehmen. Wenn ich meine Aufgabe hier nun nicht mehr vollständig erfüllen kann, weil der Ablauf der Dinge so gestört wurde, dann bedeutet das, das ich mein Licht nicht voll an die weitergeben kann, die es zum Existieren so dringend benötigen - die Wurzeln. Lasst euch von mir gesagt sein: Es ist nichts Böses in den Wurzeln. Ihr Sinn und Zweck war immer nur der Schutz. Wenn das anders geworden ist, dann schwankt alles, dann wurden auch sie manipuliert.«

Zamorra und van Zant wurde klar, dass sie hier einen Zipfel der Geheimnisse gelupft hatten, die um die weißen Städte lagen.

»Weiße Städte, die Leben vernichten? Die ganze Welten entvölkern und sie vollkommen umschließen? Nein, das war so nie gedacht. Zamorra - du hast vieles gesehen, was in der fernen Vergangenheit liegt. Ziehe deine Schlüsse daraus. Es ist so viel, was du erst einmal verarbeiten musst. Danach wirst du mehr wissen.«

Maiisaro wandte sich an Artimus. »Krieger - wende dich nicht ab von dem, was deine Bestimmung ist. Ich kann den Zweifel in dir spüren. Lass ihn nicht übermächtig werden.«

Zamorra wurde klar, dass Maiisaro ihre Anwesenheit auf dieser verrückten Welt bald beenden würde. So viele Fragen lagen dem Parapsychologen auf der Zunge, doch er würde keine Chance bekommen, um sie alle zu stellen - ob er Antworten erhalten hätte, war fraglich. Eines jedoch musste er loswerden.

»Sag uns, was du nun tun wirst? Und… kennst du die Herrscher? Bist du ihnen begegnet?« Im Grunde genommen waren das drei Fragen, doch sie gehörten zusammen.

Maiisaro lächelte freundlich, auch wenn nach wie vor das Raubtierhafte in ihren Zügen überwog.

»Ich werde reagieren, denn nur dann werden sie auch zu mir kommen. Ich suche nach Antworten, Professor Zamorra - tu du das auch.«

Zamorra wollte noch einmal nachhaken, denn eine wirkliche Antwort war das eher nicht. Doch dazu kam er nicht mehr. Die Szenerie wechselte erneut - und wandelte sich ganz plötzlich zu der Eingangshalle von no tears.

Weit entfernt - ganz weit, wie im Traum - hörte Zamorra jedoch noch einmal Maiisaros Stimme in seinem Kopf. »Sorgt euch nicht um Vinca und Lakir - sie stehen unter meinem Schutz…«

***

Vinca von Parom öffnete seine Augen.

Er konnte sich nur noch daran erinnern, wie er mit Lakir auf den Armen den Speer aktiviert hatte. Wohin er ihn gesteuert hatte, das wusste er nicht mehr.

Er sah sich um. Was er hier von seiner Umgebung erkennen konnte, das erinnerte an die kurze Beschreibung, die Artimus ihm von dem Ort gegeben hatte, an dem Maiisaro die Wurzeln zu hüten pflegte.

Er lag auf einer absolut planen Ebene - nein, einer Plattform. So hatte ihm der Kriegerbruder auch sein eigenes Erwachen an diesem Ort geschildert. Nur wenige Meter neben Vinca lag Lakir. Der Krieger sprang auf und eilte zu ihr. Sie lebte! Doch dieses Leben war so schwach in ihr… nicht einmal die mächtige Lichtmagie hatte sie wirklich retten können. Vinca wurde klar, dass der kleine Lebensfunke, den er Lakir eingepflanzt hatte, nicht ausreichen würde. Sie schwand dahin.

»Beruhige dich, Krieger.« Vinca ruckte herum, denn diese Stimme war direkt hinter ihm erklungen. Maiisaro stand keine drei Schritte von ihm entfernt und Vinca wich automatisch nach hinten. »Fürchtest du mich, Krieger von Parom?« Maiisaros Stimme klang freundlich, und sie war mit einem Hauch von Ironie durchsetzt. Offenbar belustigte Vincas Reaktion sie.

»Nein, keine Furcht, doch Vorsicht. Ich erinnere mich noch zu gut an deine Umarmung, Licht der Wurzeln - sie hat meiner Frau den Weg zurück ins Leben gezeigt, doch mich hätte sie fast getötet.«

Maiisaro nickte. Sie verstand Vincas Reaktion. Maiisaro ging neben Lakir in die Knie. »Es ist nicht mehr viel in ihr, was man Leben nennen könnte. Aber das soll sich ändern.«

Die Lichtfrau schritt zum Rand der Plattform, streckte beide Arme aus und erstarrte in dieser Haltung. Vinca begriff nicht, was da vor sich ging, doch er wagte es nicht, Fragen zu stellen. Mit geweiteten Augen erkannte er die Wurzeln, die wie eine Herde von Tieren zu ihrer Hüterin kamen. Lange stand Maiisaro so da, streichelte die Wurzelkörper, bis die schließlich wieder in den seltsamen Strom zurückkehrten, in dem sie schwammen.

Maiisaro kehrte zu Vinca und Lakir zurück.

In ihrer linken Hand hielt sie einen winzigen Splitter… kaum größer als die Kuppe eines Fingernagels. Sie hielt Vinca das winzige Stück hin. »Gib es ihr. Sie muss es schlucken.«

Der Krieger sah sie verständnislos an. Maiisaro lächelte.

»Alles stirbt einmal, Vinca von Parom, so auch die Wurzel auf deiner und Lakirs Welt. Alles muss vergehen - und doch bleibt stets ein winziger Rest, manchmal nur ein Gedankenfetzen, manchmal mehr. Was von mir kommt, das kehrt auch wieder zu mir zurück - und wenn es noch so unscheinbar klein sein mag. Gib es ihr, Vinca, denn es ist der winzige Rest der Wurzel, mit der Lakir doch so innig verbunden war.«

Vinca starrte auf das kaum zu sehende Stück, das nun auf seiner Handfläche lag. Maiisaro drängte.

»Zögere nicht, denn Lakirs Zeit läuft ab. Du musst mir vertrauen. Sie wird wieder leben, Vinca.«

Der Krieger führte das winzige Wurzelstück an Lakirs Mund. Verwundert bemerkte er, wie gierig sie es schluckte.

Und Vinca von Parom wachte an der Seite seiner Frau - und hoffte…

***

Zamorra schüttelte den Kopf. Er saß mit Doktor Artimus van Zant, Rola DiBurn und Millisan Tull genau in dem Zimmer, in dem ja alles seinen Anfang genommen hatte.

»Ich weiß es wirklich nicht, Artimus.«

Der Physiker hatte Zamorra die Frage gestellt, ob das, was der Parapsychologe erlebt und gesehen hatte, der Ursprung, der allererste Ansatz zu dem gewesen war, was die weißen Städte hatte entstehen lasen.

»Wenn, dann können wir jetzt zumindest erahnen, was der Begriff der Angst bedeutet, um den es bei dem Plan der Herrscher ja geht. Um nichts anderes als um ein Bollwerk, das schützen soll.« Van Zant glaubte damit alles umrissen zu haben.

Zamorra sah das nicht so.

»Ein Bollwerk zum Schutz? Ein Schutz also, der mordet, der Zivilisationen vernichtet? Ich denke, auf so einen Schutz kann man getrost verzichten, Artimus. Aber ich will nicht bestreiten, dass das zumindest einmal der positive Ansatz gewesen ist. Heute jedoch sieht das anders aus. Selbst die wichtigen Helfer dieser Herrscher sind nicht mehr sicher. Schau dir Maiisaro an. Ob sie tatsächlich etwas erreichen wird? Und - warum wollen die Herrscher sie in ihrer Arbeit behindern, die ja so wichtig für den Fortbestand der weißen Städte ist? Mir kommt es immer mehr so vor, dass wir es hier mit einer Gruppe zu tun haben, die sich untereinander bekämpft, während nach außen hin eine gemeinsame Linie gefahren wird. Was eigentümlich ist. Ich sah das Symbol, mit dem die Großen - wie man sie nannte - dargestellt wurden, die Wesen also, die den Feind aufhielten, während die anderen fliehen konnten. Es war eine schwarze Flamme - eine Flamme, wie wir sie von den weißen Städten her kennen. Gibt es da einen so weit zurückreichenden Zusammenhang? Kaum vorstellbar.«

Rola DiBurn schaltete sich ein.

»Im Grunde seid ihr zu dieser Welt gereist, weil ihr die Position der Zentrumswelt der Herrscher erfahren wolltet, nicht wahr?« Zamorra und van Zant sahen einander betroffen an, denn bei all den Ereignissen hatten sie das vollkommen außer Acht gelassen.

Eine leise Stimme meldete sich plötzlich. Niemand hatte bemerkt, dass Serhat mit im Zimmer war; er hatte sich hintern den schweren Polstermöbeln ganz einfach versteckt.

»Vinca weiß, wo ihr suchen müsst.«

Zamorra stand auf, nahm Serhat auf die Arme. »Und wie kommst du darauf, mein Freund?«

Der Junge lächelte den Parapsychologen aus Frankreich gewinnend an.

»Als Vinca Lakir geholt hat, da war er voller Licht - das Licht der Wurzeln hatte es ihm geliehen. Und in diesem Licht war ganz viel Wissen. Das hat Vinca bestimmt nicht alles vergessen.«

Zamorra lächelte. Der kluge kleine Bursche gefiel ihm immer besser. »Du hast recht, Serhat. Vinca ist bestimmt nicht so vergesslich.«

Serhat grinste schief. »Nein, bestimmt nicht so vergesslich wie Rola. Die hat nämlich vergessen, dass die Kinder schon auf ihr Abendbrot warten. Habe ich recht, Rola?«

Die junge Frau riss die Augen auf, als sie auf die Uhr sah. »Verflixt, und wie Recht du hast. Dann los.« Sie schnappte sich Serhat und verschwand aus dem Raum. Die anderen konnten sich ein Grinsen nicht verbeißen.

Unterschätze nie ein Kind - das könnte ein riesiger Fehler sein!

***

Sie machte einen Sprung, der sie beinahe bis zu den Baumwipfeln schnellen ließ.

Ein prima Sprung war das, doch das Ziel verfehlte sie dennoch. Die Kugel schnellte im letzen Moment zur Seite, ließ Maiisaro ins Leere greifen.

Blitzartig sauste sie wieder nach unten, nutzte einen dicken Ast als Absprungbrett, was ihre Richtung urplötzlich veränderte.

Dann schnappte sie zu - doch der Ball war wieder schneller als sie. Dann jedoch beging er einen entscheidenden Fehler. Er tippte auf dem weichen Waldboden auf, verlor so an Geschwindigkeit, was die Lichtfrau gnadenlos ausnutzte.

Ein Griff - sie hatte ihn.

Erschöpft ließ sie sich ins Gras fallen, genoss die Stille und das warme Licht der Sonne.

Stille? Schnatternd kamen zwei Dutzend der Ballwesen auf sie zu.

»Was ist los mit dir? Bist du etwa schon müde? Musst du in die nächste Phase?«

Die Fragen kamen wie Geschosse. Maiisaro klatschte laut in die Hände und es kehrte Ruhe ein.

»Nein, ich bin noch nicht müde, aber ich muss nachdenken. Und die nächste Phase gibt es ab sofort nicht mehr. Ich werde jetzt immer viel länger bei euch bleiben, muss mich aber mehr ausruhen als sonst. Fragt nicht warum, ihr würdet es nicht verstehen. Jetzt lasst mich ein Weilchen alleine, ja?«

Murrend und brummelnd trollten sich die Ballwesen. Das gefiel ihnen nicht - andererseits war die Aussicht, dass Maiisaro nun länger bei ihnen blieb, eine feine Sache.

Die Hüterin streckte Arme und Beine weit von sich. Sie hatte ein wenig Ruhe dringend nötig. Natürlich hätte sie längst in Phase zwei sein müssen, doch die existierte für Maiisaro ganz einfach nicht mehr.

Wollten die Herrscher ihr tatsächlich schaden?

Dann schadeten sie doch auch sich selbst. Oder waren die Bilder und Stimmen - die Abläufe der Vergangenheit, der Zeit des ersten und zweiten Samens - nur durch einen Fehler in die Phase gelangt?

Wenn das Licht der Wurzeln geschwächt wurde, dann konnten die Wurzeln nicht die Kraft und Vollendung erreichen, die sie benötigten, um eine weiße Stadt zu lenken. Das konnte nicht im Sinne der Herrscher sein. Das war einfach nicht möglich.

Und dennoch schien das so zu sein.

Maiisaro schloss die Augen. Die Müdigkeit wurde immer intensiver. Gut, auch hier konnte sie die Ruhe finden, die sie für ihre Aufgabe benötigte. Es war zwar nicht gleichzusetzen mit der Ruhe in Phase zwei, doch es würde ausreichend sein.

Wenn sie das so wollte!

Es gab nur einen einzigen Weg, auf dem Maiisaro erfahren konnte, was außerhalb ihrer Welt geschah. Was aus dem geworden war, hinter dem sie ihr Leben lang gestanden hatte.

Sie musste die Lichtmenge reduzieren - so lange, bis die Herrscher keine andere Wahl hatten, als sie zu kontaktieren.

Und sie würden kommen, da war Maiisaro ganz sicher.

So sicher, wie man nur sein konnte.

Sie kannte die Herrscher schließlich besser als jeder andere im Universum. Zamorra hatte sie danach gefragt - und Maiisaro hatte ihm keine Antwort gegeben.

Sie traute dem Fremden vom Planet Erde. Dennoch durfte er jetzt noch nicht über alles Auskunft erhalten.

Er, der näher an der Angst war als jedes andere Lebewesen. Doch das wusste Zamorra nicht - noch nicht!

Zudem - was hätte Maiisaro ihm zur Antwort geben sollen? »Ja, ich kenne die Herrscher!«?

Das hätte sie ihm antworten müssen, wenn sie nicht lügen wollte.

Denn immerhin war sie ja vor einer Ewigkeit eine von ihnen gewesen.

ENDE
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